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	Manchmal brauchen die Dinge ihre Zeit – 

	so wie dieses Buch, dessen Entstehung fast fünfzehn Jahre gebraucht hat.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	[image: Image]

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Teil 1

	Der Schatten

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Die Sippe der Skythier (Auszug)

	 

	Skyth, Anführer und Namensgeber der Sippe

	Ciara, seine jüngere Schwester

	Caterina, seine Geliebte und Schülerin der Schriftenlehre

	Jacobus, Meister der Schriftenlehre 

	Shelley, Musikerin, Ciaras beste Freundin

	Nate, Krieger, Skyths Auserwählter für Ciara

	Doria, Schneiderschülerin und Sippenjüngste

	Ride, Freundin Ciaras und Künstlerin

	Echo, Waffenschmied, Rides Geliebter, Shelleys Ex-Geliebter

	Lucia, Schneiderin, Ciaras wildeste Freundin

	Mason, Waffenschmied, Lucias Geliebter

	Bevan, Krieger, Ciaras heimlicher Geliebter

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Im Herrenhaus der Skythier

	 

	 

	 

	Die Räume und Flure des altehrwürdigen Herrenhauses auf der Hügelkuppe lagen im schwachen Licht weniger Kandelaber und Kaminfeuer. Das gleißende Sonnenlicht des beginnenden Tages wurde stets von schweren Brokatvorhängen draußen gehalten, die jeden hellen Funken verschluckten, der drohte, in das Haus einzudringen.

	Die Residenz, die sich schon seit zweihundert Jahren über das kleine Städtchen am Fuß des Hügels erhob, zeigte außen nur wenig von der Schönheit in ihrem Inneren. Diesseits der schweren Vorhänge offenbarte sie ihre Schätze, die in ihr verborgen waren: Die Wände mancher der hohen Räume waren mit kunstvoll gewebten Bildteppichen behangen, die noch aus der Zeit des Erbauers stammten, doch in vielen Zimmern hingen mittlerweile Gemälde aus den Pinseln der beiden Künstler unter den derzeitigen Bewohnern. 

	Die meisten hatten sich bereits in ihre Gemächer zurückgezogen und würden bis zum Einbruch der Nacht schlafen. Danach würden sie wieder ihren verschiedenen Aufgaben nachgehen und sich im Haus verteilen.

	Im Erdgeschoss des Gebäudes befanden sich die Gemeinschaftsräume: die Bibliothek, in welcher die Schriftgelehrten studierten, das Atelier der Künstler, der Probenraum der Musiker, der Waffenraum, in dem alle ihre Fertigkeiten trainierten, das Atelier, in dem sich die Schneiderinnen an den kostbaren Stoffen zu schaffen machten und in einem Seitenflügel des Hauses waren die Werkstätten der Waffenschmiede und Handwerksmeister. Unter dem Dach des Hauses befanden sich die Schatzkammer und das Labor der Magier.

	Im ersten und zweiten Stockwerk waren die persönlichen Gemächer der Bewohner untergebracht, unterteilt in Schlaf- und Ankleidezimmer sowie kleinere Wohnbereiche, falls jemand ungestört sein wollte. Je nach Beziehung wohnten sie dort allein oder teilten die Räume mit ihrem Partner, dennoch gab es ein paar leere Zimmer, falls eine Liaison in die Brüche ging.

	Das Grundstück selbst war von einer hohen Mauer umgeben, die es vor unerwünschten Besuchern schützte und im Garten standen nur einige Nachtschattengewächse und ein paar blasse Blumen, die im Mondlicht gediehen und von einer der Magieschülerinnen hingebungsvoll gepflegt wurden.

	Der Versammlungssaal im Erdgeschoss jedoch war das Herzstück des Anwesens, der Raum, in dem sich das Leben abspielte, wenn alle zusammenkamen, um miteinander zu sprechen und ihren Zusammenhalt zu demonstrieren. Die Sippe und ihre Mitglieder waren, ebenso wie ihr Anführer, noch sehr jung und es gab viele Themen, die es gemeinsam zu besprechen galt, um ihr aller Überleben zu sichern.

	Der Boden des alten Ballsaales war schon vor ihrer Ankunft mit dunklen Marmorfließen aus einem weitentfernten Land ausgelegt gewesen und wo die schweren Möbel standen, lag ein Teppich, der so dick war, dass er jeden Schritt verschluckte.

	Inmitten des Raumes stand eine lange Tafel aus Ebenholz mit siebenundzwanzig Stühlen des gleichen Materials. Die Stühle waren mit rotem Samt bespannt und reich mit Schnitzereien und kunstvollen Intarsien aus Zinn verziert.

	Selbstverständlich handelte es sich bei dieser Tafel nicht um eine Gelegenheit, um gemeinsam zu speisen, denn die Essgewohnheiten der lichtscheuen Bewohner des Herrenhauses unterschieden sich von denen der gewöhnlichen Leute aus dem Dorf.

	Es gab bei ihnen keine Küche und auch kein Geschirr außer Gläser für besondere Anlässe, zu denen dunkler, speziell aufbereiteter Wein gereicht wurde.

	Auch das Feuer im Kamin diente eher dem Ambiente als dem Erzeugen von Wärme, denn sie froren niemals und ihre Augen waren so scharf, dass sie auch bei den schummrigsten Lichtverhältnissen alle Konturen und Farben erkennen konnten. Noch vor wenigen Stunden saßen sie hier alle gemeinsam zum täglichen Austausch, doch im Moment war nur der thronartige Stuhl an der Stirnseite besetzt.

	 

	Skyth, das Sippenoberhaupt, machte sich keine Mühe, seinen Unmut vor seinem Gegenüber zu verbergen. Seine eisblauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und zwischen seinen schwarzen Brauen bildete sich eine tiefe Falte. Grimmig waren seine Mundwinkel nach unten verzogen und seine Arme vor der Brust verschränkt, bevor er diese Haltung aufgab und ungeduldig mit den Spitzen seiner langen weißen Finger auf die Tischplatte klopfte.

	Innerlich verfluchte er den Tag, an dem er Jacobus, seinen Gelehrten, mit jener wichtigen Aufgabe betraute, bei der dieser nun so kläglich versagte. Als der untersetzte Mann, der ihm gegenüberstand, schließlich seinen stotternden Vortrag beendete, knirschte er frustriert mit den Zähnen.

	„Warum bist du außerstande meinen Auftrag zu erfüllen?“, wollte er mit gefährlich leiser Stimme erfahren. Dieser Tonfall ließ den Gelehrten mit dem schütteren braunen Haar zusammenzucken und ihm den Schweiß auf der hohen Stirn ausbrechen.

	„Herr, ich tue wirklich mein Bestes, aber vielleicht gibt es einfach keine Lösung für unser Problem mit dem Opal. Nichts hat je auf einen Energieverlust hingedeutet. Eventuell ist dies eine Anomalie, die zuvor niemals aufgetreten ist und für die es deswegen auch keine Vorgehensweise in einem der Sippenbücher gibt“, stotterte er.

	„Unsinn! Es ist ausgeschlossen, dass unser magisches Zentrum das einzige der bekannten Welt ist, das an Energie verliert. Du musst etwas übersehen haben!“, donnerte Skyth los und erhob sich von seinem Stuhl, sodass er über dem anderen drohend aufragte. Jacobus wurde noch bleicher und wich einige Schritte zurück. 

	„Ich erwarte von dir, dich mehr anzustrengen, denn offensichtlich scheitert es gerade an deiner mangelnden Kompetenz. Finde eine Möglichkeit, wie wir den Energieverlust ausgleichen können, um Magie wirken zu können! Oder willst du dafür verantwortlich sein, wenn unsere Schutzbanne versagen und die Dorfbewohner uns am Tag überfallen, wenn wir wehrlos sind, und uns umbringen? Beschaff mir eine Lösung und zwar schnell!“ Seine Stimme peitschte durch den Raum und traf den sich windenden Schriftgelehrten wie Ohrfeigen.

	„Skyth, ich... ich...“, Jacobus rang nach Atem. Mit zitternden Fingern kramte er ein weißes Taschentuch hervor und wischte sich die schweißnasse Stirn ab.

	Um Skyths schmalen Mund zuckte ein kleines Lächeln, ausgelöst durch die Zufriedenheit, diesem Mann, der einst sein Leben in seine Hände legte, um ihm folgen zu können, sowohl die Brisanz der Situation als auch seinen persönlichen Unmut begreiflich gemacht zu haben.

	Natürlich war es ein Vorteil für seine Sippe, einen Schriftgelehrten zu haben, aber es war nicht so, dass sie ihn brauchten. Auch das war ein Umstand, den der andere verstehen musste.

	Es war essenziell, schnellstmöglich einen Ausweg für die Misere zu finden, in der sich Skyth, und damit auch der Rest der Sippe, befand: Ohne den Schutz, den ihnen der Opal, ein magisches Juwel, bot, wäre es auch für Menschen möglich, zu ihnen vorzudringen und sie, wenn sie einigermaßen geschickt waren, zu töten.

	„Wie viele Stühle stehen um diesen Tisch, Jacobus?“, fragte er mit gefährlich leiser Stimme. Der Blick seines Gegenübers huschte nervös zu der Tafel.

	„Siebenundzwanzig“, presste der Forscher zwischen den Lippen hervor, bevor er sich mühsam fasste und einen angespannten Blick auf seinen Stuhl warf, der nah am unteren Tischende und damit weit entfernt von dem seines Oberhaupts stand, was seinen niedrigen Rang in der Sippenhierarchie widerspiegelte.

	Das Oberhaupt kam auf ihn zu und baute sich vor ihm auf, ließ ihn mit aller Deutlichkeit spüren, wer von ihnen beiden der Mächtigere war. Da Skyth ihn um einen halben Kopf überragte und mit seiner schlanken Gestalt eine wesentlich beeindruckendere Erscheinung war, gelang ihm dies ohne Anstrengung.

	„Richtig. Jeder der siebenundzwanzig hat seinen Platz in meiner Sippe und trägt seinen Teil zu unserem Wohlergehen bei. Die Schmiede versorgen uns mit Waffen, die Handwerksmeister mit Möbeln und allem, was wir sonst brauchen. Dank der Schneiderinnen können wir uns angemessen kleiden und die Krieger werden uns im Zweifelsfall beschützen. Für diese siebenundzwanzig, die auf den Stühlen platznehmen, trage ich die Verantwortung und ich habe dir nur einen winzigen Teil davon übertragen. Warum enttäuschst du mich jetzt derartig?“

	„Es war nicht meine Absicht, Herr“, murmelte Jacobus matt. „Auch die Verständigung mit anderen Sippen hat uns leider nicht weitergebracht, denn keiner hat je von dieser Problematik gehört, und falls doch, sind sie nicht gewillt, ihr Wissen mit uns zu teilen.“ Er senkte den Kopf als Eingeständnis seiner Machtlosigkeit. Skyth sog Luft durch die Nase ein und seine Miene verhärtete sich gefährlich. 

	Silber färbte das helle Blau seiner Augen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass seine wahre Natur im Begriff war, die Oberhand zu übernehmen und wenn das geschah, sah es schlecht für den Schriftgelehrten aus, der zwar der gleichen Art angehörte, seinem Anführer aber hoffnungslos unterlegen war. Jacobus sah es und wich vor ihm zurück.

	„Nun, sage mir doch, wenn du so gescheit bist, wie ich meine Sippe, zu der auch du gehörst, am Leben erhalten soll? Sag mir, was ich deiner Meinung nach tun soll!“, fauchte er und trat einen Schritt zurück, als wäre Jacobus die Wurzel allen Übels und er wolle Abstand zwischen die beiden bringen.

	Jacobus räusperte sich nervös und trat von einem Bein aufs andere. Ununterbrochen nestelte er an dem Revers seiner senfgelben Brokatweste, die er über seinem weißen Hemd trug, auf dessen Stoff sich bereits Schweißflecken abzeichneten. Offenbar rang er sich die nächsten Worte nur widerwillig ab: „Ich... wir... Caterina glaubt, einen Ansatzpunkt gefunden zu haben, Herr. Ich halte ihn nicht für brauchbar und kann auch nicht recht erklären, wie sie darauf kommt. Ich habe ihr davon abgeraten, aber sie will mit dir darüber sprechen. Meiner Meinung nach wird es uns auch nicht helfen können.“ Jacobus‘ Stimme war der Verdruss, dass seine eigene Schülerin nicht auf ihn hörte, deutlich anzumerken.

	„Was ist es?“, fragte der Oberste lauernd. Er und Caterina unterhielten seit einiger Zeit eine enge Beziehung und bisher ließ ihn nichts an ihrer Integrität zweifeln. Sie war sicher intelligenter war als der wimmernde Wurm vor ihm und er wartete auf den Tag, an dem sie sich alles Wissen von ihm angeeignet hatte. Wenn Jacobus weiterhin so ein schlechtes Bild abgab, würde er ihn zwingen, die Sippe zu verlassen. Weigerte er sich, wäre dies sein Untergang. Jacobus wusste das, doch ihm blieb keine Wahl.

	Der Schriftgelehrte schluckte nervös. „Nun“, begann er unsicher, „Caterina glaubt, Hinweise auf eine Energiequelle in einer anderen Dimension gefunden zu haben.“

	„In einer anderen Dimension? Wie kommt sie darauf?“ Diese Aussage war so unglaublich, dass Skyths Tonfall weniger schneidend ausfiel, als er es beabsichtigte. 

	Jacobus wand sich dennoch unter seinem Blick und schien sich nichts sehnlicher zu wünschen, als sich auf der Stelle in Luft aufzulösen. „Ich weiß es nicht, Herr. Ich habe mir die Unterlagen nicht näher angesehen, weil ich sie als Nonsens abgetan habe“, erklärte er und seine Stimme zitterte.

	„Dann sieh sie dir an und komm zurück. Aber schnell!“, zischte Skyth. Jacobus lief so eilig aus dem Raum, dass er fast über seine eigenen Füße stolperte und schloss mit einem leisen Klicken die schwere Eschenholztür.

	Das Sippenoberhaupt atmete mit geschlossenen Augen tief durch, versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Er war verantwortlich für die Leute, die ihm gefolgt waren und ihn als ihr Oberhaupt anerkannten. Diese Pflicht nahm er sehr ernst und bisher konnte er sie vor allen Übeln bewahren und keinen von ihnen verloren. Er wurde ihr Anführer, fand diese Unterkunft für sie und sorgte dafür, dass sie Nahrung bekamen.

	Gleichzeitig wachte er über sie, ließ ihnen die Freiheit, ihre Talente zu entfalten und sich mit dem Partner zusammenzutun, der ihnen als der Geeignete erschien. Hier machte er bewusst nicht von seiner Macht Gebrauch, die es ihm gestattet hätte, die Partnerschaften festzulegen. Er schmeichelte sich damit, ein fähiger und gerechter Anführer zu sein, der das Wohl seiner Sippe über sein eigenes stellte und nach dem Besten für sie strebte.

	Konnte er sie nun nicht mehr beschützen, weil ihm die magischen Mittel dazu fehlten, verlor er schlimmstenfalls seinen Status als Anführer, was er niemals zulassen würde. Doch seine Sippe zählte auf ihn und er war es ihr schuldig, jegliche Anstrengung zu unternehmen, um dieser Erwartung gerecht zu werden.

	Er wandte sich um und betrachtete das Gemälde an der Wand vor ihm. Brütend, schweigend, nahm er die Darstellung in sich auf und suchte nach einer Lösung für sein Problem.

	Das Gemälde stellte eine Hinrichtungsszene dar. Ein Schafott, auf dem ein Verurteilter kniete, mit hängenden Schultern und hoffnungslosem Blick, neben ihm der Henker, der mit erhobenem Beil über ihm aufragte. Um das Schafott herum stand eine Gruppe Schaulustiger, die dem Spektakel beiwohnen wollte.

	Der maskierte Henker zielte mit seinem Beil auf den Nacken des zum Tode Verurteilten. Seinen Nacken, wie Skyth erkannte, als er das Gesicht des Mannes betrachtete und mit einem Mal meinte er, er blicke in sein eigenes.

	Plötzlich fühlte er sich als Teil des Gemäldes, er hörte das Raunen der Menge und spürte das schartige Holz unter seinem Kinn, roch den schweren metallischen Duft geronnenen und getrockneten Blutes diverser Hinrichtungen, das in den Block eingezogen war.

	Er konnte den kalten Stahl schon beinahe spüren, hörte das Knacken, als es durch die Knochen schnitt, sah das Blut spritzen und vor sich, unterhalb des Schafotts, die ungläubigen und wütenden Gesichter seiner Schutzbefohlenen, jene, die er zu schützen und deren Leben er zu erhalten gelobt hatte.

	Sie standen abseits der gaffenden und applaudierenden Menge, die sich an seinem Leid ergötzte und sahen krank und verhärmt aus. Mit leeren Augen starrten sie ihn an. Vorwurfsvoll. Hoffnungslos.

	Diese Blicke verdiente er, denn er konnte ihren Erwartungen nicht gerecht werden und enttäuschte sie, wenn ihm nicht bald die rettende Idee kam. Seinetwegen mussten sie leiden und deswegen war er zum Tode verdammt. Sie standen nicht abseits, erkannte er nun, sie warteten auf ihre eigene Hinrichtung, denn sie würden ihm folgen. Ihre Augen brannten sich in seine Netzhäute, diese trostlosen Blicke. Allen voran...

	„Skyth?“ Die Stimme seiner Schwester riss ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn zur Besinnung kommen. Sie musste den Saal betreten haben, ohne dass er es merkte. Leise wie eine Katze.

	Sie war die einzige, die sich an ihn heranschleichen konnte. Und die einzige, der er es verzieh, denn nur sie war seine Blutsverwandte. Die Person, für die er buchstäblich sein eigenes Leben geben würde und derentwegen er damals den gefahrvollen und schweren Weg einschlug, eine eigene Sippe zu gründen, um sie aus den Fängen seines ursprünglichen Anführers zu befreien.

	Niemanden liebte er so sehr und für sie wollte er das Unmögliche möglich machen und den Opal wiederherstellen, koste es, was es wolle.

	„Was ist, Ciara?“, fragte er leise und verfluchte sie innerlich, weil sie ihn aus seinem Tagtraum riss. Doch niemals würde er sie dafür maßregeln, denn ihr Verhalten war nicht falsch. Im Gegensatz zu manch anderem in der Sippe.

	„Ich habe Jacobus mit äußerst bestürzter Miene hier herauslaufen sehen. Da wurde ich neugierig.“ Sie trat in sein Gesichtsfeld und sah ihn aufmerksam mit ihren Augen, die die gleiche eisblaue Farbe wie seine aufwiesen, an. „Was hast du? Warum hast du Jacobus so sehr erschreckt?“, fragte sie sanft.

	Mit raschelnden Röcken ihres bodenlangen violetten Kleides stellte sie sich direkt vor ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Ihr Gesicht war jetzt ganz nah bei seinem und sie musste den Kopf in den Nacken legen, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.

	Sie beide sahen sich sehr ähnlich, neben den hellblauen Augen glich sich auch das glatte schwarze Haar, das Ciara meist über ihre rechte Schulter strich. Dadurch wollte sie eine Narbe auf dieser Halsseite von einem früheren Kampf kaschieren, weil auch ihr schwarzes Samthalsband sie nicht ganz bedeckte.

	Als ihr Bruder hatte er diese Verletzung nie als Makel auf ihrer durchscheinend weißen Haut gesehen. Vielmehr erinnerte sie ihn daran, welchen Mut sie beide aufbrachten, um sich von ihrer Ursprungssippe zu trennen, doch sie war sehr eitel, was das anging. Außerdem verband sie mit der Narbe nicht ihren Triumpf über die ursprüngliche Sippe, sondern die schreckliche Zeit, die ihm vorangegangen war.

	Sie beide waren schlank und athletisch und ihre Gesichtszüge waren fein und scharfgeschnitten. Ciara war vielleicht keine klassische Schönheit und gewiss nicht mädchenhaft, aber sie besaß ein ausdrucksvolles Gesicht mit einem schönen Mund und das energische Kinn gab ihr etwas Bestimmendes, das auch er ausstrahlte.

	Er wich ihrem Blick aus, er verspürte wenig Lust, ihr seine Hilflosigkeit zu gestehen und sich in ihren Augen zu schwächen. Wie sollte sie zu ihm aufsehen, wenn er sie nicht beschützen konnte? Sie und die anderen verdienten das gute Leben, das er ihnen versprach. Er würde das Problem allein lösen, auch wenn seine Schwester mit fast schon enervierendem Eifer versuchte, ihn bei seinen Führungsaufgaben zu unterstützen.

	Sie sah es als ihre Pflicht an, weil er noch keine Partnerin gewählt hatte, die diese Rolle offiziell bekleidete. Und wenn es nach ihr ging, würde sich dieser Umstand auch auf absehbare Zeit nicht ändern, denn sie gefiel sich gut in dieser Position, das war ihm wohlbewusst.

	„Warum bist du nicht bei Nate?“, fragte er sie, statt auf ihre Frage einzugehen und sah ihr schließlich doch in die Augen. Nate war ein Krieger und seine rechte Hand, deswegen fällte er die Entscheidung, ihn mit seiner Schwester zu verbinden. Nate war ein guter Mann, der ihn damals, als er sich von seiner alten Sippe lossagte, mit aller Kraft unterstützte. In diesem einen Fall machte er doch von seinem Recht Gebrauch, die Mitglieder der Sippe nach seinem Gutdünken zu verbinden.

	Nate war klug, loyal und stark, genau das, was seine Schwester als Gefährten brauchte. Doch sie machte ihm gegenüber kaum ein Geheimnis daraus, dass er nach ihrer Auffassung nicht der passende Partner für sie war, auch, wenn das nichts an seinem Entschluss änderte.

	Erwartungsgemäß seufzte sie resigniert und zupfte an ihrem Ärmel, als gäbe es nichts Interessanteres, bevor sie es aufgab und ihm ins Gesicht sah. „Ich will nicht meine gesamte Zeit mit ihm verbringen. Ehrlich gesagt ist mir auch zu langweilig, denn er trainiert sowieso den ganzen Tag, weil er so gut werden will wie du. Ich denke, bald wird er den Degen mit in sein Bett nehmen. Aber das ist unwichtig. Ich will wissen, was dich bedrückt“, sagte sie und kehrte unbarmherzig zu ihrem ursprünglichen Gesprächsthema zurück.

	„Ist es nicht. Ich habe ihn für dich ausersehen. Er misst sich an mir, das ist gut. Du bist ebenfalls eine begabte Fechterin, warum trainierst du nicht mit ihm?“, fragte Skyth und sah seine Schwester kritisch an.

	Ihre Abneigung und Unzufriedenheit waren ihm herzlich egal, denn ihm war nur daran gelegen, sie in Sicherheit zu wissen, wenn er sie selbst nicht beschützen konnte. 

	Nate war der beste Fechter der Sippe, ihn selbst ausgeschlossen. Er würde seine Verlobte mit seinem Leben beschützen, das hatte Skyth ihn schwören lassen. Somit war er der einzige Mann, bei dem er es zumindest ertragen konnte, wenn er seine Schwester berührte, ein Recht, das er sicherlich einforderte. 

	Noch war die Verbindung nicht ganz offiziell, es fehlte der rituelle Blutaustausch, den er bereits geplant hatte, bevor ihm die schwindende Kraft des Opals in die Quere gekommen war.

	„Weil mir niemand wichtiger ist als du.“ Ungeduldig sah sie ihn an. Er wandte sich ab, aber sie ließ nicht locker und folgte ihm, als habe er sie dazu aufgefordert.

	„Bitte rede mit mir. Was ist los?“, bohrte sie weiter und es war klar, dass sie nicht ruhen würde, bis er ihr etwas sagte. Es blieb ihm keine andere Wahl, es sei denn, er wollte sie mit Gewalt zum Gehen zwingen, was er nicht über sich brachte. 

	Die Dickköpfigkeit teilten sie und obwohl sie ihm bei sich selbst als Tugend erschien, verfluchte er sich regelmäßig dafür, dass er sie seiner Schwester nicht auszutreiben versuchte, als noch die Möglichkeit dazu bestand.

	Widerstrebend bequemte er sich zu einer Antwort und kämpfte gegen den tief verwurzelten Unwillen, der sich in ihm breitmachte: „Jacobus und Caterina haben das Problem mit dem Opal noch immer nicht lösen können. Du weißt, dass seine Macht seit Monaten schwindet. Ich habe ihnen den Auftrag gegeben, nach einer Lösung zu suchen, doch sie haben nichts gefunden. Wenn das so weitergeht, werden wir bald tagsüber schutzlos sein, es sei denn, ich beschließe, dass wir uns einer anderen Sippe anschließen oder ein fremdes Energiezentrum im Kampf zu erobern. Angesichts der Größe unserer Sippe bin ich nicht bereit, letzteres zu versuchen.“ Jetzt war es heraus und er wandte sich ihr zu, verschränkte die Arme vor der Brust. „Du siehst also, es ist nichts, wobei du mir helfen kannst.“

	Sie sah nicht überzeugt aus. „Irgendeine Möglichkeit muss es doch geben“, sagte sie beharrlich und griff erneut nach seinem Arm, abermals trieb ihre Dickköpfigkeit sie dazu, sich ihm zu widersetzen. „Bestimmt kann ich dir helfen. Ich kann versuchen…“

	„Die Leitung der Sippe ist meine Verantwortung“, unterbrach er sie unwirsch und machte seinen Arm los. „Deswegen werde ich eine Lösung finden. Und du wirst dich um andere Dinge kümmern.“ 

	Sie sah verletzt aus. „Behandle mich nicht wie ein Kind. Ich bin deine Schwester und deine Probleme sind die meinen. Es geht mich genauso etwas an wie dich. Warum willst du Hilfe ablehnen, wenn sie dir angeboten wird? Lass mich daran teilhaben. Und vielleicht findet Caterina etwas. Sie ist sehr klug und...“, machte sie weiter und ihre Stimme nahm einen anklagenden Ton an. Genau das konnte er jetzt nicht gebrauchen, aber er war froh, seinem Unmut Luft machen zu können.

	„Sie glaubt, Hinweise auf eine Energiequelle, die den Verlust des Opals ausgleichen kann, in einer anderen Dimension gefunden zu haben“, unterbrach Skyth sie in der Hoffnung, sie soweit aus dem Konzept zu bringen, dass sie erkannte, wie weit die Angelegenheit über ihren Horizont hinausging.

	Tatsächlich sah sie kurz irritiert aus, doch ärgerlicherweise fing sie sich sehr schnell. „In einer anderen Dimension? Wie kommt sie darauf? Gibt es überhaupt andere Dimensionen? Was soll das bedeuten?“ Sie runzelte die schneeweiße Haut ihrer Stirn und wandte tatsächlich den Blick von ihm ab, um ihn auf den Boden zu senken. „Ich kenne mich mit Physik nicht sehr gut aus, aber ich habe davon gehört, dass manche glauben, es gäbe andere Dimensionen als unsere eigene. Aber wenn ich richtig informiert bin, gibt es keinen Beweis dafür. Und selbst wenn es sie gäbe: wie soll das funktionieren? Kann man zwischen den Dimensionen reisen?“

	„Sie hat anscheinend ein Dokument gefunden, in dem davon die Rede ist. Zumindest der Verfasser scheint der Meinung zu sein, dass es die unterschiedlichen Dimensionen gibt“, antwortete er kurzangebunden und erwog, sie einfach aus dem Raum zu tragen und die Tür hinter ihr abzuschließen.

	„Wenn dem so wäre, warum muss es die einfachere Variante sein, sich einen Ersatz zu beschaffen?“

	„Niemand hat gesagt, dass diese Variante einfacher ist“, wies Skyth sie zurecht. „Wir wissen noch nicht einmal, ob sie überhaupt eine ist. Was ich aber weiß, ist, dass keine der anderen Sippen uns ohne unseren Anschluss an ihrer Energie partizipieren lässt. Dazu bin ich nicht bereit, das Risiko, vernichtet zu werden, ist zu groß.“

	Ihresgleichen ging nicht zimperlich miteinander um und er wurde als Verräter betrachtet, weil er seinen ursprünglichen Anführer schwer verletzt, und die Hälfte der Sippe mit sich genommen hatte. Versuchten sie, sich einer anderen Sippe anzuschließen, so war es sehr wahrscheinlich, dass er und die anderen Krieger getötet wurden und die restlichen die niedersten Positionen in der neuen Sippe einnehmen mussten.

	Das war keine Option und sie verstand das. Nachdenklich blickte sie auf das Gemälde an der gegenüberliegenden Wand, als sähe sie die Hinrichtungsszene zum ersten Mal. Dabei kaute sie konzentriert auf ihrer Unterlippe, suchte anscheinend nach einem Lösungsweg.

	Skyth wollte eben etwas sagen, als es an der Tür klopfte. „Herein!“, brüllte er unwillig. Langsam war er es leid, sich mit jedem auseinandersetzen zu müssen, der gerade vor der Tür stand. Die große Doppeltür öffnete sich und Caterina trat ein. Im Gegensatz zu ihrem Meister tat sie dies mit äußerster Selbstsicherheit.

	Sie wusste, dass er auf ihrer Seite war. Er war schon lange ihrer Schönheit erlegen und das gab ihr die Gewissheit, er würde sie besser behandeln als ihren Lehrmeister. Er schätzte sie für ihre Klugheit und ihre Umsichtigkeit, außerdem war sie ihm eine willige Geliebte, die eine perfekte Partnerin für ihn abgeben würde, wenn er sie erwählte.

	In ihrer schmalen weißen Hand hielt sie eine vergilbte Schriftrolle, die mit einer roten Kordel zusammengehalten wurde, die andere raffte ihre dunkelgrünen Röcke, sodass sie schnellen Schrittes auf das Geschwisterpaar zugehen konnte. Ciaras Miene verfinsterte sich zusehends, als die andere auf sie zukam. 

	Hinter der Schülerin der Schriftenlehre, mit einigem Abstand, betrat auch Jacobus erneut den Saal, aus dem er vor kurzer Zeit geflüchtet war. In Caterinas Blick lag auch ein Hauch Enttäuschung, als sie Ciara entdeckte, offenbar war ihre Hoffnung gewesen, ihren Geliebten allein anzutreffen.

	„Nun, Caterina“, knurrte Skyth ungehalten und sein Blick fiel auf die Schriftrolle. „Ist dies jenes Dokument, das dem Leser weismacht, man könne zwischen Dimensionen reisen, um beschädigte Magiezentren zu erneuern?“ Seine Stimme war beißender Spott und er machte aus seinem Misstrauen keinen Hehl.

	Für den Bruchteil einer Sekunde entglitt Caterina die Fassung und ihr siegessicheres Lächeln splitterte, bevor sie sich schnell fasste und ihm die Schriftrolle mit einem aufreizenden Blick überreichte.

	„Du hast vollkommen Recht. Dies ist der Beweis, mein Herr, dass es andere Dimensionen gibt und es bereits jemanden gab, der reiste, um eine Energiequelle, wie wir sie uns wünschen, zu finden; was ihm auch gelang. Der Text besagt, dass es Orte gibt, die vor Magie geradezu flirren, aber die Bewohner nicht in der Lage sind, sie zu wirken, während in unserer Ebene alle mächtigen Zentren bereits besetzt sind. Dort einen Ersatz zu finden, sollte ein Kinderspiel sein“, erklärte sie mit samtweicher Stimme und trat vertraulich näher an ihn heran, um ihm die entsprechende Stelle zu zeigen.

	Ciara beobachtete die beiden argwöhnisch. Sie konnte Caterina ihrer Liaison mit Skyth wegen nicht leiden und auch sonst war ihr die Gegenwart der Älteren äußerst unangenehm. Vielleicht war es, weil sie Caterina beneidete, einerseits ihrer Verbindung zu ihrem Bruder wegen, andererseits wegen ihrer außergewöhnlichen Schönheit. Missgünstig glitt ihr Blick über das Gesicht der anderen.

	Caterinas Haut war so ebenmäßig und schimmernd wie Elfenbein und ihr Haar floss in dichten braunen Locken bis zu ihrer Taille. Heute trug sie es zu einem eleganten Knoten hochgesteckt, sodass die kahlrasierte Stelle an ihrer linken Kopfseite sichtbar wurde, die mit einem magischen Symbol tätowiert worden war, um sie zu schützen und ihren Kopf vor fremden Einflüssen zu bewahren.

	Ihre Augen glitzerten in einem faszinierenden Goldton und ihre Lippen waren rot wie frisches Blut. Ihr Körper war grazil und schmal, an den richtigen Stellen gerundet und sie bewegte sich anmutig und schwingend.

	Ciara wusste, dass sie selbst auch schön war, doch ihr schwarzes Haar war meist ein wenig zerzaust und ihr Gang glich eher dem einer Raubkatze als einer Tänzerin.

	Sicher war sie auch nicht ganz so klug wie die andere, oder zumindest nicht so gelehrig und wissbegierig, doch sie wusste, dass sie genug Verstand besaß, um misstrauisch zu sein.

	Denn da war etwas, das nichts mit Eifersucht oder Neid zu tun hatte: Wenn sie Caterina betrachtete, bekam sie ein schlechtes Gefühl im Bauch. Als sie sich damals von ihrer Herkunftssippe trennten und eigener Wege gegangen waren, stellte sich Caterina erst gegen sie und war ihnen überraschend doch gefolgt. 

	Das konnte sie sich bis heute nicht erklären und manchmal, wenn sie düsteren Gedanken nachhing und Caterina dafür hasste, dass sie mit Skyth zusammen war, fragte sie sich, ob die andere eine Spionin des alten Sippenführers sein konnte, auch, wenn sie dafür noch nie einen Beweis gefunden hatte. Und nun kam sie mit einer solch unglaublichen Geschichte daher...

	Sie spitzte die Lippen und richtete ihren Blick auf das Gesicht ihres Anführers. Dieser besah gerade die Schriftrolle und runzelte, wie schon so oft an diesem Tag, die Stirn. Sie trat an ihn heran und sah über seinen ausgestreckten Arm, um den Inhalt lesen zu können.

	„Woher hast du dies?“, fragte er seine Geliebte ohne eine Spur von Wärme in der Stimme. Ciara sah kurz Betretenheit über ihr hübsches Gesicht huschen. Caterina brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, ehe sie antworten konnte und ein charmantes Lächeln aufsetzte, während sie näher an das Sippenoberhaupt herantrat.

	„Von Thoas“, sagte sie mit angespannter Stimme und sah ihn beschwichtigend an. „Ich schickte einen Boten zu ihm mit der Bitte um Hilfe und er sandte mir diese Schriftrolle.“

	Skyths Kopf ruckte herum und sein scharfgeschnittenes Gesicht nahm einen Ausdruck puren Misstrauens an. „Thoas? Warum hast du Kontakt zu ihm? Niemand kommt je an ihn heran. Dieser einsiedlerische Sonderling lebt zurückgezogen auf seiner alten Burg in den Südbergen. Wie hast du dorthin überhaupt einen Boten schicken können?“, fragte er mit harscher Stimme und trat einen Schritt zurück.

	Caterina zuckte angesichts seines schroffen Tonfalls zusammen und schlug die Augen nieder, doch Ciara war sich sicher, dass die Zerknirschung nur gespielt war. Innerlich setzte sie bereits zum Sprung an, um die andere notfalls sofort anzugreifen.

	„Ich muss gestehen, gar nicht, Herr. Ich benutzte einen Zauber und ging selbst zu ihm“, gestand die Schriftgelehrte mit leiser Stimme und biss sich auf die Unterlippe, als sie betreten ihr schönes Haupt senkte.

	„Einen Zauber?“ Ciaras Stimme war lauter und schriller als sie es beabsichtigte. „Wie kannst du einen Zauber verwenden, wenn wir sowieso kaum genug Energie haben, um unser Leben zu schützen?“ 

	Vor Wut ballte sie die Hände zu Fäusten und griff die andere nur deswegen nicht an, weil Skyths Arm ihr den Weg versperrte. Die Miene ihres Bruders war wie versteinert und er blickte Caterina wortlos an.

	Diese warf ihr einen kühlen Blick zu, der besagte, dass die Studentin nichts von ihr und ihrem Einmischen hielt. „Es musste sein. Und wenn du darüber nachdenkst, wirst du sehen, dass es richtig gewesen ist“, sagte sie langsam und bestimmt, als fiele Ciara das Verstehen schwer. 

	„Skyth“, wandte sie sich ihrem Herrn zu und Lebhaftigkeit trat in ihre Stimme. „Thoas mag ein Sonderling sein, aber er verfügt über eine Fülle an Wissen, wie ich sie noch nie erlebt habe. Ich war in seiner Bibliothek und habe mit ihm gesprochen. In seinem Haus ist sogar ein passendes Portal, durch das wir in die andere Dimension gelangen können!“ Sie trat vertraulich an ihn heran „Lass mich durch das Portal gehen. Lass mich dir beweisen, dass es diese Energiequelle gibt und sie zu dir bringen. Ich bitte dich.“ Beschwörend legte sie eine Hand auf seinen Unterarm, doch er schüttelte sie ab. Fassungslos und tief gekränkt sah sie ihn an. „Skyth...?“ Ihre Stimme zitterte furchtsam und sie wich einen Schritt zurück.

	„Nein“, antwortete er wild und seine Stimme war schneidend, es war nicht nur Wut in seiner Miene zu lesen, sondern auch bittere Enttäuschung über ihren Verrat. „Ich würde dich nicht einmal damit betrauen, wenn du die einzige mit zwei Beinen wärst. Du bist einfach gegangen, ohne jemanden darüber in Kenntnis zu setzen, hast meinen Befehlen zuwidergehandelt und mich hintergangen. Deine Motive mögen edel sein, doch dein Handeln war falsch und verschlagen. Mein Vertrauen in dich ist zerstört und ich kann dich nicht guten Gewissens zurück zu Thoas gehen lassen. Ich werde Nate dorthin schicken. Und nun geh mir aus den Augen!“ Er drehte ihr endgültig den Rücken zu.

	Ciara konnte Tränen in Caterinas Augen sehen. Sie senkte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, dieses Mal war die Emotion echt. Abrupt drehte sie sich um und eilte aus dem Saal. An Jacobus vorbei, der die ganze Zeit an der Tür stand und die Szene beobachtete.

	„Jacobus, ich will, dass sie ab sofort deiner ständigen Aufsicht unterliegt. Und halte sie vom Zaubern ab“, befahl das Sippenoberhaupt, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Damit war Jacobus entlassen und schloss leise die Tür hinter sich.

	 

	Skyth wandte sich abermals dem Gemälde mit der Hinrichtungsszene zu. Plötzlich schien sie eine ganz andere Bedeutung zu haben. Eventuell war nicht er der Verurteilte, sondern der Henker. Vielleicht bedeutete diese Entwicklung, dass er bald sehr viel Macht haben würde und sich gegen die anderen Sippenoberhäupter, vor denen er sich in Acht nehmen musste, durchsetzen konnte. 

	Er würde der Starke sein, vor dem sie sich fürchten mussten und er würde ein Teil der Versammlung sein, an denen er bisher nicht teilnehmen durfte, weil seine Sippe klein war und er als Verräter galt. All diese Probleme würden sich lösen lassen, wenn es ihm gelang, den Opal nicht nur zu reparieren, sondern sogar zu stärken. Sein Name würde bald mit Ehrfurcht von jedem seiner Art ausgesprochen werden.

	Doch soweit musste er es erst einmal bringen.

	Er war wütend auf Caterina und zweifelte zum ersten Mal an ihr und an seinem eigenen Urteilsvermögen. War die Wahl seiner Gespielin ein Fehler? Nutzte sie ihn etwa nur aus, um sich an den Energiereserven des Opals zu bedienen? Wie dem auch sei, sie zeigte ihm einen Weg auf, den er würde gehen müssen, wenn er seinen Plan in die Tat umsetzen wollte. Dazu würde er Nate diese wichtige Aufgabe übertragen, seinem besten Mann.

	„Skyth?“ Abermals riss die Stimme seiner Schwester Stimme ihn aus seinen Gedanken. Irritiert blinzelnd sah er sie an. Sie stand neben ihm und verschränkte die Arme vor ihrem zierlichen Brustkorb, das blasse Gesicht trotzig verzogen. „Warum lässt du mich nicht gehen? Warum vertraust du Nate mehr als mir? Ich könnte es ebenso gut. Ich beherrsche den Umgang mit Dolch und Stilett wie keine andere in der Sippe und nur ich kämpfe mit den Krallen. Ich bin auf alles vorbereitet.“

	„Weil ich nicht will, dass du dich in Gefahr begibst. Nate ist ein erfahrener Krieger, um den ich mir deutlich weniger Sorgen machen muss. Deswegen soll er gehen“, meinte er abweisend. Eine gute Antwort, wie er dachte, doch sie ließ nicht locker.

	„Wie könnte ich mich denn in Gefahr begeben? Ich würde nur nach der Quelle suchen und anschließend zurückkommen“, beharrte sie und tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Marmorboden.

	Skyth wurde ebenfalls langsam ungeduldig. Es waren schon genug Diskussionen an diesem Tag geführt worden und er war es leid, über alles eine Debatte zu führen.

	„Wir wissen nicht, was uns in der anderen Dimension erwartet. Ich würde selbst gehen, aber ich kann euch nicht verlassen, ohne die Sippe zu entblößen. Die Gefahr ist jedoch unkalkulierbar und ich werde kein Risiko eingehen, dass du verletzt oder sogar getötet wirst“, hielt er dagegen. Seine Schwester war leider ganz anderer Meinung.

	„Ich bin klug genug, um Gefahren richtig einzuschätzen und das weißt du. Du hast keinen vernünftigen Grund, es mir abzuschlagen, denn du kannst es dir nicht leisten, auch nur einen von uns zu verlieren, auch Nate nicht, als deine rechte Hand. Ich will ja nicht allein gehen. Wenn dir so viel daran liegt, kann Nate mitkommen und mich beschützen, auch wenn das kaum notwendig sein dürfte. Und von mir aus andere... Echo kann uns begleiten. Er ist doch so stark. Mit ihm, Nate und Bevan kann mir nichts geschehen“, bettelte sie und ihr Trotz wich süßester Schmeichelei. 

	Skyths Nasenflügel blähten sich gereizt auf, weil er merkte, dass ihm das Ganze zu entgleiten drohte. „Ich soll dich allein mit drei Männern in eine andere Dimension schicken? Worauf legst du es an?“ Stirnrunzelnd betrachtete er sie. Allein der Gedanke, sie in dieser Begleitung losziehen zu lassen, widerstrebte ihm so dermaßen, dass Wut in ihm hochkochte und seine Hände sich zu Fäusten ballten. Seine Schwester, allein mit drei Männern, von denen mindestens in dem Ruf stand, ein Schürzenjäger zu sein. Das würde niemals geschehen.

	Ciara seufzte schwer. Er sah sie also immer noch als das schutzbedürftige Kind, das sie gewesen war, als sie vor gut zehn Jahren ihre alte Sippe verließen.

	Jetzt allerdings war sie erwachsen und mit drei Männern alleingelassen zu werden stellte kein Dilemma für sie dar. Nate wachte noch eifersüchtiger über sie als ihr großer Bruder.

	Sie konnte auf sich aufpassen. Außerdem war sie an Echo als Geliebten nicht interessiert, denn er war mit ihrer Freundin Ridelle liiert und außerdem der ehemalige Geliebte ihrer besten Freundin Shelley, deren Beziehung auf die denkbar unschönste Weise auseinandergegangen war, weil er sie betrog und die ganze Sippe es mitbekam. 

	Bei Bevan, einem weiteren Krieger, sah das anders aus, aber von der heimlichen Affäre, die sie mit ihm seit einiger Zeit unterhielt, wusste niemand außer Shelley, die zum Schweigen verpflichtet war.

	Sein mangelndes Vertrauen in ihre Fähigkeiten ließ er sie ganz deutlich spüren und obwohl ihr diese Missachtung wehtat, war sie nicht bereit, sie einfach so hinzunehmen. Sie musste sich schnell etwas überlegen, um ihn umzustimmen.

	„Lass uns die Gruppe größer machen. Je mehr wir sind, desto weniger kann mir geschehen und desto wahrscheinlicher wird unser Erfolg“, lockte sie ihn und trat näher an ihn heran. „Lass mich Ride mitnehmen. Und Shelley. Ich bitte dich, gib auch mir die Chance zu beweisen, dass ich nicht nur deine kleine Schwester bin, sondern jemand, der den Respekt der anderen verdient hat.“

	Skyth brauchte einen Moment, bevor er ihr antwortete. Sie würde niemals aufgeben, denn die Idee setzte sich bereits in ihren Kopf ab und sie war nun davon überzeugt, dass sie die einzige Wahl für diesen Auftrag war. Es gab kaum noch eine Chance, es ihr zu verwehren, es sei denn, er wollte es ihr verbieten und ewig mit ihrer Enttäuschung und ihrer Wut leben.

	Er atmete tief ein und überdachte die Angelegenheit noch einmal. Wenn er ihr nur die richtigen Begleiter zur Seite stellte, würde sich das Risiko von allein regulieren und er bräuchte weniger besorgt um sie sein.

	Nate war eine gute Wahl, denn er war ihm treu ergeben und würde für Ciara sein Leben opfern, falls das nötig war.

	„Glaubst du wirklich, dieser Aufgabe gewachsen zu sein?“, fragte er misstrauisch, obwohl er die Antwort bereits kannte.

	„Ja“, erwiderte sie nachdrücklich und nickte.

	„Ganz sicher?“ Er betrachtete sie lauernd. Sie straffte sich und richtete sich noch gerader auf, als sie sich ohnehin schon hielt.

	„Ich werde dich nicht enttäuschen. Auf mich kannst du dich verlassen. Und auf Nate auch.“ Beschwörend sah sie ihn an und ihr Verweis auf Nate bewies ihm nur, wie ernst sie es meinte, da sie diese unliebsame Karte ausspielte. „Und das weißt du.“

	Bewusst legte sie ihren Finger nicht auf die Wunde namens Caterina, obwohl sie es in diesem Moment nur zu gern getan hätte. Aber so kam sie ihrem Ziel näher, als wenn sie einen Streit provozierte.

	Skyth zögerte noch kurz, bevor er geschlagen nickte. „In Ordnung. Neun Leute. Ich will, dass du mit einem Drittel unserer Sippe reist. Such dir aus, wen du mitnehmen willst und gib mir heute Abend Bescheid. Bei Einbruch der Dunkelheit werden wir zu Thoas aufbrechen.“ 

	Er machte eine kleine Pause und sein Blick fiel auf die Tür des Saals. „Vielleicht kann Caterina ein wenig Vertrauen zurückgewinnen.“

	„Aber...“, setzte seine Schwester protestierend an, doch er hob die Hand und brachte sie zum Verstummen.

	„Ich weiß, wie du über sie denkst, spar dir deine Worte. Geh in dein Schlafzimmer und überlege dir genau, wie du deine Mission gestalten willst.“ Damit wandte er ihr nachdrücklich den Rücken zu und sie war ebenso entlassen wie einer der anderen.

	Trotzdem: Heute konnte er sie behandeln wie eine Dienstbotin. Es machte ihr nichts aus. Ihr Ziel war erreicht und deswegen verließ sie ihn ohne ein weiteres Wort.

	 


 

	 

	 

	 

	Ciara eilte, so schnell ihr langes Kleid es zuließ aus dem Saal und den Flur hinunter zur großen Halle, von der die geschwungene Treppe in den ersten Stock führte. Ihr Kopf war erfüllt von Tatendrang und Genugtuung, gerade entstand in ihm einer jener komplizierten Pläne, wie nur Frauen sie zu schmieden im Stande sind. Endlich bekam sie die Gelegenheit, sich vor allen Sippenmitgliedern zu beweisen, besonders aber vor ihrem Bruder, der sie nun endlich als erwachsene Frau wahrnehmen musste.

	Sie wusste schon genau, wen sie mitnehmen würde und konnte ihre Truppe schon vor ihrem geistigen Auge sehen, genau wie sich selbst, wenn sie die Energiequelle fand und wie eine Heldin nach Hause kam.

	In ihr Herz brannte sich das Bild ein, wie stolz Skyth auf sie sein und sie in seine Arme schließen würde, nachdem er ihre Klugheit und ihre Tapferkeit vor allen lobte. Und nie mehr würde er Caterina auch nur ansehen, weil er einsah, dass weder sie noch eine andere Frau ihr jemals das Wasser reichen konnte, seidiges Haar hin oder her.

	Bei dem Gedanken, die andere ein für alle Mal auszubooten, umspielte ein kleines, gemeines Lächeln ihre Züge. Dieser Ausgang der Krise wäre einfach perfekt.

	Heute Nacht.

	Ihr Herz sang diese beiden Worte, während sie die Treppe zum ersten Stock erklomm und den Flur hinunterging, der sie zu ihren Gemächern, die gleich neben denen ihres Bruders lagen, führte. Zärtlich strichen ihre Fingerspitzen im Vorbeigehen über das Holz seiner Tür, da erreichte sie ihr Schlafzimmer.

	Und fand die Tür einen Spalt offen vor. Sie stutzte und warf einen schnellen Blick in die vollkommene Dunkelheit des Raumes. Ihre Augen zeigten ihr dennoch jedes Detail und ihr Verdacht bestätigte sich.

	Nate.

	Derjenige, vor dem sie ein wenig Ruhe gebrauchen konnte, weil seine ständige Präsenz in ihrem Leben ihr den letzten Nerv raubte, lag in ihrem Bett und schlief, als habe sie ihn dazu eingeladen. 

	Zweifellos war er auf der Suche nach ihr und hatte sich einfach hingelegt, als er sie nicht vorfand, anstatt nach ihr im Gebäude zu schauen. Wenn sie jetzt hineinging, würde sie ihn unweigerlich wecken und er würde Aufmerksamkeiten von ihr fordern, die sie ihm nur gab, damit sie nicht mit ihm reden musste. 

	Sie litt unter der Verbindung und dafür gab es mehrere Gründe, denn zum einen verletzte sie die Gleichgültigkeit, mit der Skyth ihr einfach einen Partner auferlegte, ohne sie auch nur nach ihrer Meinung zu fragen und außerdem belastete sie die Anstrengung, die es bedurfte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, denn ein öffentliches Aufbegehren gegen Skyths Entscheidung kam einem Verrat gleich und würde sein Ansehen in der Gruppe schmälern.

	Sie fühlte sich in dieser Verbindung gefangen und nahm sogar den Energieverlust des Opals mit Erleichterung hin, weil er die Verbindungszeremonie, die ihr und Nate bevorstand, auf unbestimmte Zeit verschob. Noch war die Partnerschaft nicht mit Blut legitimiert, noch bestand die Chance, dieses Schicksal von sich abzuwenden.

	Kam sie nun siegreich von der Mission zurück, würde ihr Bruder hoffentlich erkennen, dass ihr das Recht auf eine eigene Entscheidung in der Wahl ihres Partners zustand. Bis dahin würde sie Nate weiter ertragen müssen.

	Doch heute verspürte sie keine Lust auf die Scharade, deswegen trat sie katzengleich ein paar Schritte zurück und ging den Flur das Stück weiter hinunter, das sie zu Shelleys Tür führte. Wenigstens brauchte sie sich hier keine Sorgen machen, eine andere Person im Bett ihrer engsten Freundin zu finden. Seit dem Ende ihrer Liaison mit Echo war Shelleys Leben so fad wie das einer Nonne.

	Alles gute Zureden half nicht, ihr Bedarf an Männern war momentan mehr als gedeckt und die meiste Zeit hielt sie sich strikt an diesen Vorsatz, den sie im selben Moment fasste, als sie Echo zum Teufel schickte. Nachdem sie ihn in flagranti in Invidias Schlafzimmer erwischte. 

	Und Ciara konnte es verstehen, denn dieser Ausflug war nicht abgesprochen und Echos Verhalten eindeutig Betrug gewesen. Natürlich war Shelley eine Frau und deswegen nicht immer ganz einfach, doch eine solche Behandlung verdiente sie nicht.

	Trotzdem klopfte sie an.

	„Herein!“, erklang Shelleys dunkle Stimme sofort, sie war noch wach, obwohl die Morgensonne draußen bereits ihre Strahlen aussandte. Erleichtert trat sie ein.

	Ihre Freundin lag in einem zarten smaragdgrünen Nachtgewand, das jedem Mann der Sippe den Kopf verdreht hätte, auf ihrem Bett und las ein Buch. Neben ihrem Kopf auf dem Nachttischchen brannte eine Wachskerze, die ihr Licht spendete.

	Zwar waren ihre Augen, ebenso wie die aller Sippenmitglieder, ausgezeichnet für Sicht in der dunkelsten Nacht geeignet, aber Shelley erwärmte sich für manche Eigenarten der Menschen. Kerzen waren eine davon, denn sie fand das sanfte warme Licht angenehm und liebte es, wenn es auf ihrer weißen Haut schimmerte und goldene Reflexe darauf zauberte.

	Als ihre engste Vertraute in den Raum trat, legte sie ihr Buch beiseite und setzte sich auf. Ihr lockiges dunkelrotes Haar fiel in Kaskaden auf ihre Brust und sie trug es mit einem Perlenreif zur Seite frisiert, sodass es wie ein Wasserfall über ihre rechte Schulter floss und auf der linken Kopfseite, an der sie das Haar kurzgeschoren trug, Ohr und Hals frei ließ. Der Träger ihres Nachtgewandes war von der Schulter gerutscht und gab eine großzügige Menge ihrer Haut frei.

	„Was ist denn los? Du siehst so glücklich aus.“ Sie warf ihr einen langen Blick zu und schüttelte langsam den Kopf. „Willst du mich mit Einzelheiten über deine Affäre mit Bevan quälen? Ich hätte nicht gedacht, dass es darüber so viel zu erzählen gibt. Wenn du so weitermachst, werfe ich vielleicht meine guten Vorsätze doch noch über Bord und überzeuge mich selbst.“

	Ciara schüttelte belustigt den Kopf. Davon, sich an ihren Vorsatz zu halten, rückte Shelley bereits ab. Noch ein bisschen Zeit und sie würde die momentan scherzhaft gemeinte Drohung in die Tat umsetzen. Wenn es so weit war, würde sie noch einmal darüber nachdenken müssen, ob sie damit einverstanden wäre, wenn ihre Freundin mit ihrem heimlichen Geliebten anbandelte.

	Doch für heute gab es ein anderes Thema. „Es geht nicht um Männer, Shelley. Es geht um etwas völlig anderes“, erwiderte sie bedeutungsschwer und genoss die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde.

	„Etwas völlig anderes? Was kann es hier denn schon groß anderes geben, als Männer und Nahrung? Ich wüsste nicht, wann wir die letzte eklatante Veränderung erlebt hätten“, meinte Shelley melancholisch und klopfte neben sich aufs Bett, damit Ciara zu ihr kam. Sie war öfters gelangweilt von der eingeschränkten Lebensweise, die sich aufgrund ihrer Sonnenunverträglichkeit ergab.

	„Genau darum geht es.“ Ciara legte sich zu ihrer Freundin aufs Bett und kuschelte sich an sie. Shelley roch immer ausgesprochen gut und sie war diejenige, bei der sie sich, Skyth ausgenommen, am wohlsten fühlte. „Aber du wirst niemals darauf kommen, wenn ich es dir nicht sage: Caterina hat eine Energiequelle entdeckt, mit der wir den Opal reparieren können, und ich habe Skyth überreden können, dass ich sie suchen darf“, erzählte sie eifrig, unfähig, ihr Geheimnis noch länger für sich zu behalten.

	„Tatsächlich? Das ist großartig“, sagte Shelley vorsichtig und strich Ciara eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht.

	„Und ich möchte dich mitnehmen. Ich darf acht Leute auswählen und du musst eine davon sein“, führte sie weiter aus und ihre Augen glänzten fiebrig.

	„Wer noch?“ Ciara spürte die Anspannung in der Stimme ihrer Freundin, die ihr so nahestand wie eine Schwester. Und sie hasste es, sie enttäuschen zu müssen, denn sie musste als nächstes genau das sagen, wovor Shelley sich fürchtete.

	„Wir brauchen ihn. Er wird uns nützlich sein und Ride nicht allein gehen lassen“, gab sie zu und sah sie entschuldigend an.

	Shelley biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab. „Unter diesen Umständen werde ich hierbleiben“, sagte sie mit bebender Stimme.

	„Shelley... ich brauche dich. Lass mich das nicht allein durchstehen. Wenn mir etwas zustößt, musst du an meiner Stelle weitermachen und...“, setzte sie an und strich ihr mit der Hand über die Wange, damit sie einander ansahen.

	„Rede nicht solchen Unsinn“, gab diese zurück und wandte sich ihr zu. Sie schob ihr Haar über ihre Schulter und blickte traurig an die Wand, als sähe sie dort eine Erinnerung. „Du weißt, wie sehr er mich verletzt hat. Wenn ich ihn sehe, könnte ich ihn ermorden.“ Sie atmete tief durch und griff nach Ciaras Hand, die immer noch auf ihrer Wange lag. „Gut, ich werde mitkommen. Dir zuliebe. Aber ich kann für nichts garantieren, schon gar nicht für ein friedliches Miteinander.“

	„Danke“, erwiderte Ciara kurz. Es war nicht mehr dazu zu sagen. „Jetzt ist Nate mein einziges Problem.“

	„Versucht er immer noch deinen Bruder zu ersetzen, wenn er nicht dabei ist?“, fragte Shelley und sie war froh, die Klippe Echo umschifft zu haben.

	„Ja. Man sollte meinen, eine Stimme der Vernunft sei genug, doch er scheint ebenso auf meinen Schutz versessen zu sein, wie mein Bruder.“ Ciaras Blick wanderte ziellos durch den Raum. Die Wände waren mit Tapeten in einem ähnlichen Rotton wie Shelleys Haar beklebt und mit weißem Stuck verziert. 

	Dem Bett gegenüber stand ein Spiegel und sie konnte das Abbild des Möbelstücks auf der glatten Oberfläche sehen. Den Spiegel erbeutete Shelley eines Nachts, als sie eine junge Adelige erwischten, die mit ihrem ganzen Gepäck, immerhin neun Koffern und diesem Spiegel, auf Reisen gewesen war. Das Mädchen und seine Begleiter waren als Mahlzeit geendet, doch seine feinen und erlesenen Kleider und Schmuckstücke, allerlei Zierrat und Gebrauchsgegenstände aus Edelmetallen, waren unter den am Überfall beteiligten Frauen verteilt worden.

	Shelley entschied sich damals für den Spiegel.

	„Warum hast du diesen Spiegel immer noch in deinem Zimmer stehen? So ein sinnloser Gegenstand.“ Ciara betrachtete bitter das leere Bett in der Reflektion.

	„Das sagst du nur, weil du noch nie einen besessen hast.“ Shelley lächelte und stand auf. Sie ging zum Spiegel hinüber und legte ihre schlanken weißen Finger auf das Glas. Sie zeigten kein Spiegelbild, ebenso wenig wie der Rest von ihr.

	Ihre Freundin trat neben sie. „Ich verstehe dich nicht. Du kannst dich sowieso nicht sehen, also hat es doch keinen Sinn.“

	„Aber eine Nacht im Monat. Immer wenn der Mond voll ist“, entgegnete Shelley träumerisch.

	„Eine Nacht ist sehr wenig. Das sind zwölf Nächte im Jahr. Nur zwölf Nächte, in denen du dich sehen kannst und die restliche Zeit zeigt er nichts als Leere“, beharrte Ciara und wandte dem Spiegel den Rücken zu.

	„Besser diese zwölf als keine. Interessiert es dicht nicht, wie du aussiehst? Mich interessiert es.“ Shelleys Finger glitten liebkosend über das Glas und ihre Stimme war sanft.

	„Wenn ich es wissen will, bitte ich Chase, mich zu zeichnen“, widersprach Ciara und vergaß über ihre Entrüstung, wie oft sie selbst bei Vollmond vor Shelleys Spiegel stand.

	„Hm.“ Bei dem Gedanken an den Lehrmeister der Künste zuckte ein kleines Lächeln über Shelleys Gesicht. Ganz sicher hatte sie den Männern doch nicht so endgültig abgeschworen, wie sie behauptete. Ihre Natur verhinderte für gewöhnlich, dass sie enthaltsam lebten, zur Jagd nach Blut gehörte auch die Jagd nach einem Partner, der die übrigen körperlichen Bedürfnisse stillte.

	Bevor sie sie danach fragen konnte, wandte Shelley sich ab und legte sich aufs Bett. „Wann wollen wir aufbrechen?“, fragte sie und kuschelte sich seufzend in die Federkissen. Sie war müde, normalerweise schlief sie jetzt bereits und wachte selten vor der Abenddämmerung auf.

	„Heute Abend, kurz nach Sonnenuntergang. Skyth wird die Schriftrolle von Caterina nutzen, um uns zu dem Portal zu bringen, durch das wir reisen müssen.“ Ciara folgte ihr, sank neben ihr auf die Matratze und schlang den Arm um ihre Taille.

	„Und wo ist dieses wundervolle Portal?“, fragte Shelley träge mit halb geschlossenen Lidern. Sie war beinahe eingeschlafen, die anderen Details ihrer Mission würde sie noch früh genug erfahren.

	„In Thoas’ Schloss.“

	Verwundert schlug Shelley die Augen auf. „Thoas? Dieser uralte Einsiedler, von dem niemand weiß, ob er wirklich existiert? Wie seid ihr auf ihn gekommen?“

	„Durch Caterina. Sie hat ihn aufgesucht – angeblich, um in seiner Bibliothek etwas nachzusehen, dabei erzählte er ihr von dem Portal. Ich aber glaube, sie wollte sich absetzen und hat den notwendigen Mut nicht aufgebracht.“ Ciaras Gedanken gingen in eine deutlich andere Richtung als Shelleys, die ungläubig die Stirn runzelte.

	„Sei vorsichtig mit solchen Anschuldigungen, wenn du sie nicht beweisen kannst. Das gleiche würde dein Bruder dir auch raten. Im Moment müssen wir davon ausgehen, dass sie die Wahrheit gesagt hat“, sagte Shelley eindringlich und die andere nickte widerwillig. „Wie also ist Caterina zu diesem Schloss gekommen? Ich kann Entfernungen zwar nicht besonders gut abschätzen, dass Thoas nicht hinter dem nächsten Hügel wohnt, weiß ich trotzdem.“

	„Mit einem Zauber. Ich weiß aber nicht, was für einer. Vielleicht ein Teleport“, erklärte Ciara, wohlwissend, was diese Information auslösen würde.

	„Ein Zauber?“, fragte Shelley erwartungsgemäß aufgebracht und jetzt hellwach. „Aber das verbraucht unglaublich viel Energie! Wie konnte sie es wagen... Sie wird doch nicht mit uns kommen, oder?“

	„Nein. Eher würde ich hierbleiben.“ Sie sah zur Decke und unterdrückte ein Schaudern. Allein der Gedanke, die andere ständig um sich zu haben, verursachte ihr Übelkeit.

	„Gut.“ Shelley lehnte sich zurück, doch jetzt war ihre Neugier geweckt und sie musste sich mehr Gewissheit verschaffen. „Und wen willst du mitnehmen, außer Echo, diesem Mistkerl? Cass? Drake? Slade? Wie viele werden wir sein?“

	„Neun und nein, die werde ich nicht mitnehmen. Skyth bekommt schon bei dem Gedanken daran, dass mich so viele Männer begleiten, eine Zornesader auf der Stirn.” Ciaras Fingerspitzen glitten über den schweren dunkelroten Stoff, mit dem die Kissen umhüllt waren. „Ich brauche gefährliche Leute, die mir ungefährlich sind. Beziehungsweise, von denen mein Bruder in Bezug auf Frauen eine bessere Meinung hat.“

	„Und dir ist niemand Besseres eingefallen als Echo?“, fragte Shelley sarkastisch. Ciara schwieg. Sie wollte nicht mit ihrer Freundin darüber streiten, dass sie niemals mit Echo ins Bett gehen würde und seine aktuelle Partnerin Ride es schaffte, ihn in Treue an sich zu binden. 

	Shelley wusste das selbst, also atmete sie tief durch und seufzte. „Wir haben beide in der Liebe kein Glück. Ich, weil ich mir diesen notorischen Fremdgänger aussuchte und du, weil dein Bruder jemanden für dich erwählt hat, der am liebsten sein Abbild wäre, es aber leider nicht ist.“

	Sie schwieg einen Moment und ging im Geiste die Sippe durch, suchte nach potenziellen Gefährten. „Also, wer schwebt dir vor?“

	Ciara musterte nachdenklich den Spiegel und das Bett, auf dem sie beide lagen. Die Falten, die ihr Gewicht in den Stoff drückte, ohne dass sie sich oder ihre beste Freundin sehen konnte. „Ich dachte an Bevan.“

	Shelley hob die Augenbrauen. „Aha“, machte sie gedehnt. „Anscheinend hat er sich dir auf mehr als nur eine Art empfohlen. Er muss ja wirklich sehr einfallsreich sein, wenn du das Risiko eingehen willst, ihn trotz Nate in deiner Nähe zu haben.“ 

	Ciara konnte mit diesen Anzüglichkeiten gut umgehen. Normalerweise, wenn sie nicht gerade alle Männer hasste, war auch Shelley kein Kind von Traurigkeit und hatte schon vor Echo ihre Erfahrungen gesammelt. Dass sie nun wenigstens ein wenig zu ihrer alten Form zurückfand, war tröstlich.

	„Das ist es nicht nur.“ Ciara drehte sich ernst um. Jetzt war der Moment gekommen, der Freundin ein weiteres Geheimnis anzuvertrauen. „Du weißt, er ist ein guter Fechter und geschickt im Umgang mit Dolchen und dem ganzen Arsenal. Aber Shelley, ich habe ihn einmal beobachtet, als er allein im Innenhof trainierte. Du wirst es kaum glauben, aber er hat mit den Ketten geübt und dabei nahezu so souverän ausgesehen wie Skyth selbst.“

	Diese Neuigkeit war ein Schock für ihre beste Freundin, den sie erst einmal verdauen musste. Erfahrungsgemäß konnten nur wenige ihrer Art mit den Morgensternketten umgehen. Diese gefährliche alte Waffe hatte einen äußerst schlechten Ruf, weil Unerfahrene sich damit selbst schwer verletzen konnten.

	In ihrer Sippe war es einzig Skyth, der diese Waffe sicher verwenden konnte. Dies legitimierte ihn gleichzeitig als Sippenoberhaupt, weil es der Legende nach den Anführern vorbehalten war, den Morgenstern zu führen. 

	Wenn nun aber Bevan einen ähnlichen Anspruch erhob, würde es zum Machtkampf zwischen dem Oberhaupt und ihm kommen. Und wenn sie eines nicht gebrauchen konnten, war es eine Abspaltung in eine neue Sippe. 

	Sogar nur Bevan zu verlieren wäre ein harter Schlag für Skyth, denn je kleiner seine Gemeinschaft war, desto leichter konnten andere versuchen, ihm sein Territorium streitig zu machen und ihn doch noch zur Rechenschaft zu ziehen.

	„Was hast du gemacht, als du es herausgefunden hast?“, fragte sie vorsichtig. Ihr sechster Sinn sagte ihr, dass Ciara es nicht erst gestern herausgefunden hatte. In der Tat lächelte diese reuig.

	„So hat ja alles angefangen zwischen uns. Er wartete bis kurz vor Sonnenaufgang, wenn wir anderen schlafen und heimlich trainiert. Ich weiß gar nicht mehr, warum, aber ich war noch wach und sah ihn zufällig. Ich ging zu ihm und fragte ihn, ob Skyth sich seinetwegen Sorgen machen müsse. Ehrlich gesagt war dies das erste Mal, dass ich mit Bevan allein war und ich kann mich nicht erinnern, vorher schon einmal mehr als ein paar Worte mit ihm gesprochen zu haben.

	Jedenfalls sah er unangenehm berührt aus, von mir erwischt worden zu sein. Er ließ die Ketten sinken und kam auf mich zu. Ich muss zugeben, der Anblick seines nackten Oberkörpers lenkte mich ab. Er verletzte sich am Arm bei einer Übung und die Wunde blutete.“ Sie rieb sich die Nase. „Nun ja, als nächstes haben sich meine Lippen irgendwie auf diese Wunde haben, da hatte er mich schon gepackt und geküsst. Wir mussten ins Haus, weil die Sonne langsam aufging und zogen uns in die Bibliothek zurück. Nun, den Rest der Geschichte kennst du ja“, schloss sie und lächelte ihre Freundin verschmitzt an.

	Shelley schüttelte halb belustigt, halb ärgerlich den Kopf. „Du bist wirklich schamlos. Ihr hättet erwischt werden können, Nate und Skyth hätten Bevan einen Kopf kürzer gemacht. Aber was hat er auf deine Frage gesagt? Und hast du es deinem Bruder erzählt?“ 

	Sie konnte sich vorstellen, in welchem Dilemma Ciara stecken musste. Die Affäre mit Bevan ging nun schon über drei Monate und ganz so locker, wie ihre Freundin manchmal tat, war die Angelegenheit nicht mehr. Shelley sah ernsthafte Probleme auf sie zukommen, denn früher oder später würde die Sache auffliegen. Und tatsächlich schaute die Schwester des Anführers betreten drein. 

	„Nein, ich habe ihm nichts gesagt. Bevan hat mir glaubhaft versichert, es gehe ihm nicht darum, sich irgendeine Position in der Sippe zu erstreiten. Es war ein Zufall, dass er sich an den Morgenstern gewagt und sein Talent für diese Waffe bemerkt hat. Doch er ist Skyth treu ergeben, die beiden haben ja früher schon zusammen gekämpft und ich glaube ihm, wenn er mir versichert, keine Ambitionen zu haben.“

	Shelleys Augenbraue schnellte nach oben, sie sagte aber nichts. Ciara musste selbst entscheiden, auf wessen Seite sie spielen wollte und würde sie niemals etwas tun, das ihrem über alles geliebten Bruder schaden könnte.

	„Gut, also Bevan“, meinte sie nach einer Weile, in der sie versuchte, alle Informationen zu verdauen. „Und wer noch?“

	„Lucia und Mason.“ Shelley nickte zustimmend. Die beiden, die in der Sippenordnung Waffenschmied und Schneiderin waren, galten nicht unbedingt als zuverlässig und waren im Ausleben ihrer Beziehung so zügellos, dass es den anderen auf die Nerven fiel, aber unbestritten sehr gute Kämpfer. Schnell, tödlich und effizient. 

	„Und Doria.“ Abermals runzelte sie die Stirn.

	„Die Kleine?“ Doria, das jüngste Mitglied der Sippe, war am Rockzipfel ihrer Schwester Kalyndra, der Schneidermeisterin, mit ihnen gekommen. Mittlerweile war sie eine junge Frau, doch kaum einer sah in ihr ein vollwertiges Mitglied, denn sie tat sich hauptsächlich durch ihren unstillbaren Hunger und ihr Gequengel deswegen hervor.

	„Sie ist eine gute Jägerin und liegt mir schon seit langem in den Ohren, weil sie sich wegen ihres Alters zurückgestellt fühlt. Ich weiß, wie es ist, immer nur die jüngere Schwester eines anderen zu sein und nicht als eigenständige Persönlichkeit wahrgenommen zu werden. Deswegen kommt sie mit uns“, erklärte Ciara bestimmt.

	„Wie nobel von dir“, entgegnete Shelley trocken und nur mäßig überzeugt.

	„Sie ist wirklich gut. Und sie wird uns keine Schwierigkeiten machen“, verteidigte die Anführerin ihre Wahl.

	„Sie ist ungeduldig und hat immer Hunger. Außerdem hat sie eine Schwäche für Nate“, hielt Shelley dagegen.

	„Soll sie ihn haben“, schnaubte Ciara. „Sie kann schon ganz gut auf sich allein aufpassen.“

	„Du wirst trotzdem einen Babysitter für sie brauchen“, stellte Shelley nachdrücklich fest.

	„Habe ich. Deswegen kommt Ride mit“, sagte Ciara angriffslustig. Schmerz zuckte über Shelleys Gesicht. Sie nahm es der Freundin sehr übel, dass diese kurz nach ihrer Trennung von Echo die Gelegenheit nutzte und ihn sich unter den Nagel riss. Hatte sie sich von Ridelle mehr Unterstützung erhofft, so war ihr der Verrat umso größer vorgekommen, als die beiden mit ihrer Liaison herausrückten und diese Beziehung auch noch zu funktionieren schien.

	„In Ordnung“, brach sie schließlich das Schweigen. Es war sinnlos, die Spielverderberin zu sein. Sie würde einfach die Zähne zusammenbeißen und die Angelegenheit durchstehen. „Damit wären es neun. Ein Drittel der Sippe.“

	Ciara nickte. „Wie ich es mit Skyth besprochen habe.“

	Die beiden schwiegen eine Weile und Ciara begann, trotz der Aufregung weg zu dämmern. Es war mittlerweile Mittag, also für ihren Tagesablauf späteste Nacht und sie war müde. Vergessen waren all die Aufgaben, die sie bis zum Abend noch erledigen musste. Auch die anderen über ihre Reise zu informieren, erschien plötzlich nicht mehr so wichtig.

	„Hast du eine Ahnung, was hinter dem Portal ist?“, fragte Shelley plötzlich unvermittelt. 

	Ciara wurde schlagartig wach. „Nicht die geringste“, gab sie zu und in ihrem Kopf begann es zu arbeiten. „Ich weiß nur, dass es dort leichter sein soll, Energiequellen zu finden.“

	Shelley aber wirkte sichtlich beunruhigt. „Wir können uns doch gar nicht sicher sein, dass es diese andere Dimension und die Energiequelle wirklich gibt. Vielleicht ist es ein Trick, um uns aus dem Weg zu räumen, wenn nicht von Caterina, dann von Thoas.“

	Ciara seufzte leise. Wie sie ihre beste Freundin kannte, würde sie nicht eher Ruhe geben, bis alle Zweifel beseitigt waren. „Ich werde zu Skyth gehen“, gab sie sich geschlagen.

	„Ich komme mit“, sagte Shelley eilig und griff nach ihrem Hausmantel, den sie über ihr dünnes Nachtgewand zog. Ciara beobachtete sie mit gerunzelter Stirn.

	„Wir haben noch ein wenig Zeit. Du kannst dir ruhig etwas Richtiges anziehen.“

	Shelley schüttelte energisch den Kopf und ein flüchtiges, süßes, aber nicht minder schmutziges Lächeln huschte über ihr weißes Gesicht. „Nein, haben wir nicht.“ Damit drängte sie Ciara zur Tür hinaus und den Flur entlang. 

	 


 

	 

	 

	 

	Als sie vor Skyths Tür standen, knöpfte Shelley demonstrativ ihren Morgenmantel zu und sah Ciara auffordernd an, bis diese mit einem unterdrückten Fluch klopfte.

	Es dauerte einen Moment, bis sie drinnen Geräusche hörten. „Was ist?“, drang seine Stimme gedämpft durch das schwere Holz der Tür.

	„Ich bin es. Ich muss mit dir reden.“ Ciara warf Shelley einen garstigen Blick zu. „Bitte, es ist wichtig.“

	Ihr Bruder gab keine Antwort. Die beiden hörten, wie er sich zur Tür bewegte, schließlich öffnete er ihnen. Anscheinend hatte er sich gerade zu Bett begeben wollen, denn er trug kein Hemd und seine graue Hose war nur notdürftig zugebunden.

	Ciara registrierte pikiert, dass Shelleys Blick an seinem nackten Oberkörper haftete und deswegen einen eindeutigen Ausdruck annahm. Skyth hingegen reagierte auf Shelleys Anwesenheit mit einem Stirnrunzeln und sah seine Schwester fragend an.

	„Shelley hat einige Bedenken bezüglich des Portals“, erklärte sie grollend und verschränkte die Arme vor der Brust.

	„Ich auch.“ Er sah Shelley direkt in die Augen. „Also?“

	„Was ist, wenn Caterina gelogen hat?“, flüsterte Shelley, die sich nur schwer losreißen und ihm in die Augen sehen konnte. „Was ist, wenn dieses Portal und das Energiezentrum gar nicht existieren? Es ist doch möglich, dass wir uns in sehr große Gefahr begeben, weil wir ihre und auch Thoas‘ Motive nicht genau kennen.“ Skyths Miene verfinsterte sich bei ihren Worten und er warf Shelley einen scharfen Blick zu, unter dem sie zusammenzuckte.

	„Caterina hat mir ein Dokument mitgebracht, dessen Authentizität einwandfrei ist. Außerdem würde sie mich niemals anlügen, denn sie weiß, was gut für sie ist. Auf meine Leute kann ich mich hundertprozentig verlassen. Und, Shelley, sie tun gut daran, dies auch zu wissen“, entgegnete er beißend und durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick.

	Ciara sah mitleidig mit an, wie ihre Freundin in sich zusammensackte und betreten zu Boden sah. „Es tut mir leid“, brachte Shelley hervor. „Das war eine dumme Bemerkung. Verzeih mir bitte.“ Und setzte ihn ihrem unwiderstehlichsten Blick aus, der Ciara vor Wut das Blut in die Wangen schießen ließ.

	Skyths Züge wurden weicher. Er neigte den Kopf, als verziehe er ihr. „Ciara“, sagte er, ohne seine Schwester anzusehen. „Hast du deinen Gefährten bereits Bescheid gegeben?“

	„Noch nicht“, antwortete sie grollend, wohlwissend, dass Shelley ihr Ziel erreicht hatte und er sie nun wegschicken würde, weil ihm eine Idee gekommen war.

	„Tu das jetzt. Und schicke Nate in etwa einer Stunde zu mir. Ich muss die Einzelheiten bezüglich deines Schutzes mit ihm besprechen.“

	„Wie du wünschst.“ Ciara drehte den beiden den Rücken zu. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss und von Shelley war nichts mehr zu sehen. Für einen kurzen Moment überlegte sie boshaft, ob sie Nate sofort zu ihrem Bruder schicken und die beiden stören sollte, verwarf diese Idee aber sogleich.

	Sie wollte mit Shelley nicht im Streit liegen, wenn sie diese Ebene heute Abend verließen. Indem sie Echo und Ride mitnahm, verletzte sie ihre beste Freundin schon genug und sollte ihr Glück nicht weiter strapazieren. Auch, wenn ihr das sehr schwerfiel, hätte sich Shelley doch jeden anderen aussuchen können als ihren Bruder.

	 

	Etwa eine Stunde später, nachdem sie ihre Auserwählten zusammengerufen und informiert, Nate zu Skyth geschickt und noch kurz mit der sehr zerzausten Shelley gesprochen hatte, ging Ciara hinunter in die Bibliothek im hintersten Teil des Hauses, in der sonst Jacobus und Caterina arbeiteten. Im Moment schliefen die beiden und sie brauchte ein bisschen Ruhe, obwohl an Schlaf nicht mehr zu denken war. Bei allen Geistern, den hätte sie verdammt nötig. 

	In ihr Schlafzimmer wollte sie trotzdem nicht gehen, weil Nate nach seinem Gespräch mit Skyth sicher Redebedarf verspürte. Auch wenn sie fand, dass sie sich in Bezug auf ihn ganz gut machte, wollte sie die gemeinsame Zeit mit ihm trotzdem auf ein Minimum beschränken. 

	Im Moment hielt sie ihn sich meistens mit der Ausrede vom Leib, sich bis zur Bindungszeremonie weitestgehend an die dazugehörige Tradition halten zu wollen, die auch Intimitäten verbot, doch davon ließ er sich nicht immer beeindrucken. 

	Oft lungerte er in ihrem Schlafzimmer herum, wenn sie die Tür nicht abschloss. In solchen Fällen wusste sie meist keinen anderen Ausweg, um ihn zum Schweigen zu bringen, als seine Annäherungsversuche zuzulassen.

	In der Bibliothek war es wie erwartet ruhig und dunkel und sie seufzte erleichtert, als sie die schwere Tür hinter sich zuzog. Hier konnte sie sicher sein, dass sie allein bleiben würde, denn die wenigsten der Sippe würden sich hier um diese Tageszeit blicken lassen.

	Sie griff sich irgendeinen Band aus dem Regal und ließ sich in einem der Lesesessel nieder. Mit gerunzelter Stirn versuchte sie, sich auf ihre Lektüre zu konzentrieren, doch heute fand sie keinen Zugang zu dem Text. 

	Ihr schwirrte zu viel im Kopf herum und verhinderte jede Konzentration. Bald gab sie auf und legte das Buch beiseite. Ihr Blick wanderte durch den Raum und blieb an einem Gemälde hängen.

	Überall im Haus hingen diese Bilder von Chase und Ride, Skyth ließ sie an den passenden Wänden anbringen. Ihm gefiel der Prunk, den sie den Räumen und Fluren verliehen und er gestattete jedem, der ein neues hinzusteuern konnte, es an einem von ihm ausgewählten Platz aufzuhängen.

	Die Szene vor ihr war typisch für ihre Sippe. Da sie die Sonne noch nie gesehen hatten und ihr Leben sich nachts abspielte, zeigte auch dieses Bild die nächtliche Kulisse einer Bibliothek, vor der eine Frau in einem Sessel saß und las. Die Frau sah Caterina ähnlich und Ciara argwöhnte, dass es sich um ein Portrait handelte. Sie entschied, das Bild nicht leiden zu können.

	Das Knarren der Tür riss sie schließlich aus ihren Gedanken. Verwundert über die Störung blickte sie über ihre Schulter. Doch statt Nate stand Bevan im Türrahmen und freute sich offenbar, sie gefunden zu haben.

	Ihr Herz machte einen kleinen Satz, als sie ihn erkannte, doch das ließ sie sich nicht anmerken. Noch immer war sie nicht gewillt, ihrer Affäre zu viel Bedeutung beizumessen.

	„Ich möchte nicht gestört werden“, sagte sie gespielt abweisend und drehte sich weg. Sie wusste, wie sie ihn provozieren konnte.

	„Wie schade. Eigentlich wollte ich mich dafür bedanken, dass du mich mitnehmen möchtest, General“, antwortete er ihr in seinem typisch ironischen Tonfall und schloss die Tür hinter sich. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie ihn und erfreute sich an seiner muskulösen Gestalt und der Selbstsicherheit, mit der er sich auf sie zubewegte.

	Sie hatte ihn immer für gutaussehend, aber langweilig gehalten, nichts Besonderes, denn die meisten Männer ihrer Sippe waren ansehnlich, und deswegen meistens ignoriert.

	Erst seitdem sie einander näher kannten, wusste sie, dass er klug war und sein Humor, der sie oft zum Lachen reizte, ironisch. Außerdem waren seine Qualitäten als Liebhaber sehr erfreulich und er störte sich nicht an der Heimlichkeit ihrer Affäre, sondern schien es vielmehr zu genießen.

	„Ich habe dich mitgenommen, weil du einer unserer besten Krieger bist. Ich brauche dich und Skyth will Leute dabeihaben, die mich beschützen können, falls nötig“, entgegnete sie so kühl wie möglich, obwohl in ihr die Aufregung stieg.

	Vor Beginn ihrer Liaison war es ihr nie so ergangen: ihr Puls pflegte nicht zu rasen, ihre Fingerspitzen nicht zu kribbeln. Manchmal fragte sie sich, ob sie schon zu weit gegangen war.

	Scheinbar ungerührt musterte sie ihn. Wie sie auch war er schwarzhaarig, seine Statur, wie für ihre Art üblich, schlank und muskulös und seine Iris war von einem dunklen Grün. Heute trug er einen blauen Gehrock über einem weißen Hemd. Sie stellte fest, dass er ihr in dieser Farbe gut gefiel. Die Art wie er sie musterte ließ einen wohligen Schauer ihr Rückgrat hinunterlaufen, der sich in ihrem Bauch sammelte, um dort zu kribbeln.

	Er gab ihr immer das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein, begehrenswert um ihrer selbst willen und nicht, weil sie Skyths Schwester war. Wenn sie etwas sagte, hörte er ihr zu und diskutierte mit ihr, tat ihre Gedanken nicht einfach ab, sondern verfolgte und vertiefte sie. Nie fühlte sie sich in seiner Gegenwart unzulänglich, sondern immer als Frau und er hätte ihr kein schöneres Geschenk machen können.

	Ungefragt kam er auf sie zu und setzte sich auf die Armlehne ihres Sessels. Jetzt ragte er über ihr auf und strich beiläufig mit der Hand über die Kontur ihres Kiefers. Sie lächelte und wanderte mit der Hand über seinen Oberschenkel, was ihn wohlig erschauern ließ.

	Es war sinnlos so zu tun, als würde sie sich über seine Anwesenheit nicht freuen. Er wusste es sowieso besser und sie konnten schneller zu dem Teil übergehen, der ihr am meisten Freude bereitete, wenn sie nicht die Unnahbare spielte.

	Doch Bevan war ein Mann, der es lieber langsam anging, und dafür den Moment so lang wie möglich auskostete. Sie hatte gelernt, diese Eigenschaft zu schätzen, denn sie selbst war meistens zu gierig, um sich zügeln zu können.

	Es zeigte sich, dass sie gut daran tat, auf ihn einzugehen, denn er brachte ihr einige Dinge bei, die ihr selbst nicht in den Sinn gekommen wären und die sie sehr genoss. Die Geduld, die sie dazu aufbringen musste, erschien ihr dagegen nur ein kleines Opfer zu sein, das sie gern aufbringen wollte. Ebenso das Risiko, das sie mit jedem Treffen einging, aber jede gemeinsame Minute wert war.

	„Ich wollte nur danke sagen“, raunte er ihr ins Ohr und seine Lippen streiften ihre Haut. Seine Finger wanderten über ihr Schlüsselbein bis zum schulterfreien Oberteil ihres Kleides und verschwanden unter dem Stoff. Zuerst wollte sie ihn dafür zurechtweisen, weil er sie so ungeniert berührte, doch dafür fühlte es sich zu gut an, als sich seine Hand um ihre Brust schloss.

	Egal, sagte sie sich, wer wusste schon, wann sie das nächste Mal Gelegenheit dazu fanden. Wenn er sie auf ihre Mission begleitete, würde Nate ständig in ihrer Nähe sein und vermutlich versuchen, sie noch öfter in ihrem Schlafzimmer zu besuchen, als wenn Skyth in der Nähe war. Um dies zu verhindern musste sie noch einen Plan schmieden, doch einstweilen hatte sie hier angenehmeres zu tun.

	Und der Gedanke daran, dies könne fürs Erste das letzte Mal sein, löste ein angenehmes erregtes Prickeln in ihrem Nacken aus, dem sie nur zu gern nachgab.

	Sie zog ihn zu sich herunter und versenkte ihre spitzen Eckzähne in das weiche Fleisch seiner Kehle. Er schauderte und legte den Kopf zurück, sodass sie besser an ihn herankam. 

	Zeitgleich streichelte er mit seiner Hand in ihrem Mieder ihre immer sensibler werdende Haut und seine andere bewegte sich bereits ihren ausladenden Rock hinunter zum Saum, den er anhob und sich an der Innenseite ihrer Beine hinauf seinen Weg bahnte.

	Wie in Trance biss sie fester zu und hörte nicht eher auf, bis ihr ein Tropfen seines süßen Blutes über die Zunge rann, nur einer, denn trank sie mehr, würde sie eine verbotene Bindung mit ihm eingehen, ein besonderer Nervenkitzel, der sie zusätzlich erregte. Er packte sie fest und zog sie an sich, so, wie sie es liebte und nur ihn tun ließ.

	Wenn dies wirklich fürs Erste das letzte Mal sein würde, so würden sie dafür sorgen, dass es unvergesslich wurde, um die Erinnerung und Wartezeit umso süßer zu machen.

	Er lockerte die Bänder an ihrem Dekolleté und ließ seine Zunge über ihre Haut gleiten, während sie den Tropfen seines Blutes genoss, der ihre Kehle hinunterrann.
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	Die Sippe der Xareniden (Auszug)

	 

	Xarenia, eine Eichenwaldgöttin

	Belladria, genannt Bell, ihre liebste Tochter, eine Cellistin

	Tylerion, genannt Tyler, Bells Verlobter, ein Kontrabassist

	Parceval, genannt Pace, Xarenias klügster Sohn, ein Hornist

	Feliné, Pace‘ Verlobte, eine Lyristin

	Coraly, genannt Cora, Bells beste Freundin, eine Bratschistin

	Sawariades, genannt Saw, Coras Verlobter, ein Paukist

	Helliana, genannt Helly, Bells jüngste Freundin, eine Violinistin

	Brokassya, genannt Brooke, Bells lustigste Freundin, Gambistin

	Hyacintha, genannt Cyntha, eine Ukulelistin

	Albion, Coras heimliche Liebe, ein Gitarrist

	 

	Sowie:

	Rupes, der Felsenroller, ein Berggott

	Ora, eine Quellgöttin

	Pruina, eine Oreade und Wächterin des Bergtores und

	Iris, die Götterbotin des Berges.

	 


Im Wald der Xareniden

	 

	 

	 

	Der Wald war noch nie so grün gewesen wie in diesem Jahr. Nie zuvor gab es so viele Blumen und Tiere, so viele Blätter und Früchte, dessen war Bell sich sicher, als sie durch den Hain schritt und alles in sich und ihrem vor Glück vibrierenden Herzen aufnahm. Und die Welt war ihr noch nie so schön erschienen.

	Ihr war den ganzen Tag nach Singen und Tanzen zumute. Und Musizieren! Nie sie sich so lebendig und gesegnet gefühlt und sie war gewiss, dass es keine Steigerung zu ihrem Glück geben konnte, denn ihr Leben war vollkommen.

	Es war nun kaum ein paar Tage her, dass ihr die Waldgöttin Xarenia, ihre Mutter, verkündete, wen sie ehelichen würde. Zum ersten Mal seit Bestehen ihrer Sippe rief sie ihre Kinder, Baumnymphen, die Dryaden genannt wurden, zusammen und teilte ihnen die Verbindungen mit, für die sie sich entschieden hatte.

	Die jungen Naturgeister, deren Leben mit dem Baum verbunden war, der sie geboren hatte, waren eng mit anderen Naturgeistern wie Najaden und Satyrn verwandt und von zarter Statur, schlank und biegsam wie Zweige. Ihre Haare und Augen waren in den Farben der Bäume koloriert, ihre Haut hatte die Farbe von Holz, das frisch von seiner Rinde befreit worden war, hell und fast durchscheinend. Außerdem liebten sie die Musik und jeder von ihnen besaß ein Instrument, das auf magische Weise aus dem Holz seines Baumes gefertigt war.

	Bell war eine der überglücklichen Auserwählten gewesen, denen die Göttin ihre Pläne bezüglich der Verbindungen mitteilte. Und es sollte Tylerion sein, ihr Tyler!

	Sie war überglücklich, dass sie den Mann heiraten konnte, den sie über alles liebte. 

	Natürlich hätte Xarenia niemals eine falsche Entscheidung getroffen und sie wusste von Bells und auch Tylers Gefühlen, denn die beiden beobachteten einander nun schon seit mehreren Jahren bewundernd, tauschten verstohlen Blicke aus und berührten sich manchmal wie durch Zufall, nur, um die Haut des anderen zu spüren.

	Ähnlich wie bei ihnen war es auch den zwei anderen Paaren ergangen, miteinander verlobt wurden. Auch diese hatten ihre Herzen schon vor einiger Zeit aneinander verloren und konnten nun endlich ihre Gefühle miteinander teilen und sich in aller Öffentlichkeit bei den Händen halten.

	Nach der Verkündung saß sie die ganze Nacht mit Coraly, ihrer besten Freundin, wach und feierte ihre Verlobungen. Gleichzeitig mit Bell war auch Cora verlobt worden. Xarenia erfüllte auch den Wunsch dieser jungen Frau und stellte ihr Sawariades an die Seite, einen guten Mann, der Bells Freundin zärtlich liebte und immer sein Möglichstes tun würde, um sie so glücklich zu machen, wie sie es verdiente.

	Das war nun vier Tage her und heute traf sie sich mit Cora und Feliné, die ebenfalls versprochen worden war, auf der Wiese zum Kränzewinden, um die Abendtafel damit zu schmücken. 

	Später waren noch ihre jüngeren Freundinnen Helly und Brooke zu ihnen gestoßen, die zwar noch unversprochen, aber begnadete Kränzewinderinnen waren und sich gern mit den zukünftigen Bräuten austauschen wollten, weil sie furchtbar neugierig auf deren Berichte waren.

	„Ich beneide euch so“, sagte Helly seufzend und strich ihr knielanges braunes Kleid aus Spinnenseide glatt, ein leichtes, aber sehr robustes Material, das die Dryaden selbst herstellten und zum Handeln mit anderen Sippen nutzten. „Ich wüsste auch gern, wen ich einmal heiraten werde.“

	„Nur Geduld, Liebes“, antwortete Cora gutmütig und strich ihr langes tannennadelgrünes Haar, das schon mit einigen Blüten und Blättern geschmückt war, zurück. „Bis es soweit ist, kannst du dir überlegen, welchem der Männer du dein Herz schenken würdest. Wer dir in seiner Art und seiner Gestalt am besten gefällt und bei wem du dir vorstellen kannst, dass er dich berührt und mit dir den Rest deines Lebens zusammen ist. Und du kannst versuchen, herauszufinden ob es ihm genauso geht wie dir.“ 

	Helly runzelte die Stirn und schien nicht recht zu wissen, was sie dazu sagen sollte, denn Körperkontakt war eine heikle Angelegenheit, doch Cora machte eifrig weiter: „Natürlich sind wir alle glücklich, aber stell dir vor, du würdest nicht dem Mann deiner Träume versprochen, sondern einem anderen, an den du vielleicht noch gar nicht gedacht hast! Überleg nur, welchen Herzschmerz du deswegen erleiden würdest, weil dein heimlich Auserwählter vielleicht mit einer anderen, einer Freundin, verbunden wurde.“ 

	Bei diesen Worten bekam ihr helles Gesicht mit den rosigen Wangen und den großen braunen Augen einen wehmütig-träumerischen Ausdruck und ihr Blick schweifte in weite Ferne ab.

	Bell schüttelte nur belustigt den Kopf. Sie kannte diese Anwandlungen bereits, doch Feliné war nicht bereit, Cora diese Gedanken durchgehen zu lassen. Sie war sehr rational und ihr ging der Sinn für dramatische Verwicklungen völlig ab.

	„Also wirklich!“, machte sie unwirsch und maß die Freundin mit schmalen Augen. „Xarenia würde uns nie unglücklich machen. Sie wägt sehr genau ab, wer mit wem zusammenpasst und fällt ihre Entscheidungen nach diesen Erkenntnissen. Niemals würde sie zulassen, dass die falschen miteinander verbunden werden, dafür liebt sie uns zu sehr und kennt uns zu gut, um einen solchen Fehler zu machen. Überlege lieber, bevor du etwas aussprichst.“ 

	Cora sah beschämt auf ihren halbfertigen Kranz hinunter. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Natürlich hast du Recht. Xarenia beobachtet uns genau und weiß, wie unsere Herzen schlagen. Und wen wir zu dem besagten Zeitpunkt lieben.“

	„Aber stellt euch einmal vor, es würde doch passieren, dass sie sich irrte oder jemand würde bemerken, doch jemand anderen zu lieben“, warf Brooke verträumt ein und steckte Helly ein paar Blumen in das hellgrüne Haar. „Die beiden würden unglücklich von ihren richtigen Partnern getrennt sein. Und die füreinander bestimmten würden sich heimlich treffen, um ihre Liebe zu erhalten.“ Sie griff Hellys Hand und hob sie dramatisch an ihre Wange. „Und die beiden Verschmähten würden ebenso unglücklich sein, weil sie wüssten, dass diejenigen, die sie lieben, nicht die ihren sind!“

	Feliné sah sie entgeistert an und ließ kopfschüttelnd ihren Kranz sinken, doch Cora, mit demselben verklärten Gesichtsausdruck, seufzte und murmelte „wie romantisch“. 

	Bell unterdrückte ihr Lachen und wandte sich schnell ihren Blumen zu. Das Ganze war zu absurd, um sich darum zu kümmern.

	Helly rümpfte die Nase und sah die beiden Älteren skeptisch an, während sie die Blumen auf ihrem Kopf betastete. „Das meint ihr nicht ernst, oder?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Xarenia irrt sich nie. Sie führt die richtigen zusammen, davon bin ich fest überzeugt. Außerdem“, sagte sie nachdrücklich, „ist das nicht romantisch! Das ist tragisch. Ich weiß nicht, wie ihr das amüsant finden könnt! Ihr macht euch über mich lustig!“ 

	Sie sah beleidigt auf ihre Blumen hinunter. Helly war einige Jahre jünger als Bell, Cora und Feliné und konnte es nicht leiden, wenn man sie deswegen aufzog.

	„Helliana, ich würde es niemals wagen, dich zu veralbern, so wahr ich dir hier gegenübersitze!“, entgegnete Brooke ernsthaft und beugte sich zu ihr herüber, um ihren Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen.

	„Genau!“ Cora setzte sich gerade hin und hielt ihren Kranz hoch. „Es war einfach nur eine Überlegung, damit wir ein bisschen mehr Aufregung haben. Natürlich wird Xarenia für unser aller Glück sorgen. Damit du mir glaubst, winde ich diesen Kranz nur für dich zu ende!“

	Helly sah die beiden noch einen Moment misstrauisch an, bevor sie nachdrücklich nickte. „Ja“, sagte sie. „Sie wird für mich den Richtigen auswählen, damit ich genauso glücklich werde wie ihr drei!“ Mit den letzten Worten stand sie auf und hob das Kinn gen Himmel.

	Brooke und Cora warfen sich verstohlene Blicke zu und unterdrückten mühsam ein Grinsen. Der Scherz war ihnen gelungen, aber er war nicht allzu bös gemeint. Helly fehlte einfach das Verständnis für Dramatik und Romantik. Ähnlich wie Feliné war sie viel zu nüchtern und geradeaus, um an solchen Geschichten Geschmack zu finden.

	Feliné tauschte mit Bell einen halb belustigten, halb ungehaltenen Blick, konnte sich aber auch ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Helly war einfach zu köstlich, wenn sie sich aufregte und versuchte, so zu tun, als lägen keine Lebensjahre zwischen ihnen.

	 

	Als Bell nun, einige Zeit später, zu dem Hain kam, den die Dryaden mit ihrer Göttin bewohnten, erwartete Tyler sie bereits sehnsüchtig. Er schloss sie in seine Arme und gab ihr einen Kuss auf die Wange. 

	Sie atmete seinen Duft ein und lehnte sich an seinen schlanken Körper, genoss den Augenblick, den nur sie teilten und sich ein wenig Zweisamkeit stahlen.

	Xarenias Regeln waren klar: Bevor die Verbindungen von ihr nicht offiziell in einer Zeremonie vollzogen wurden, durften sich die Paare einander nicht nähern. Die Gründe für diese strikte Vorgabe hatte sie Bell einmal im Vertrauen mitgeteilt und sie konnte ihre Göttin, die eine furchtbare Erfahrung gemacht hatte, verstehen. 

	Ihre Gründe waren zwingend und auch ohne alle Hintergründe zu kennen, hielten sich alle Dryaden daran, auch wenn Bell tief in ihrem Inneren zugeben musste, sich nach mehr Kontakt mit ihrem Verlobten zu sehnen.

	Seine Berührungen fühlten sich warm auf ihrer Haut an und sie war traurig, wenn er sie losließ. Am liebsten wollte sie immer in seinen Armen liegen und sie genoss seinen Kuss, auch wenn er ihr die Röte in die Wangen steigen ließ.

	Würde sich dieses Gefühl verändern, wenn Xarenia sie erst miteinander verband? Und würde sie wirklich den Mut aufbringen, mit ihm die Zärtlichkeiten auszutauschen, von denen ihr andere Nymphen, die nach weniger strikten Regeln lebten, berichteten?

	Sie bezweifelte, dies einfach so zulassen zu können, ganz zu schweigen davon, dass Tyler anders war als die Partner der Oreaden oder Najaden, mit denen sie gesprochen hatte.

	Nein, die strengen Regeln ihrer Göttin hatten ihre Berechtigung. weil sie ihre Dryaden davor bewahrte, unbedachtes zu tun. Eine Verbindung war etwas Heiliges, das durch einen Gott oder eine Göttin legitimiert werden sollte, erst danach würde sie ihre ganze Macht entfalten.

	Und erst dann würde Bell wissen, ob sie diese Dinge, von denen die Freundinnen aus den anderen Sippen berichteten, zu tun bereit war.

	Über dieses Thema schwieg sie lieber wenn sie mit ihren Freundinnen unter den Dryaden zusammen war. Cora saß einmal daneben und brachte schon bei der kleinsten Erwähnung den Rest des Tages schockiert kein Wort mehr heraus. Feliné, so argwöhnte Bell, würde die anderen vermutlich wütend wegschicken, wenn sie ihr solche Dinge erzählten und darauf bestanden, es sei nichts dabei.

	An ihrem Ohr schlug Tylers Herz, der sie noch immer in seiner Umarmung hielt und sie verdrängte die Erinnerung an diese Gespräche. Bis dahin blieb noch viel Zeit. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete mit glänzenden Augen den Blumenkranz, den sie auf ihrem langen zu einem Zopf gebundenen Haar trug.

	Das Licht der untergehenden Sonne brach sich in seinem roten Haar und sein markantes Gesicht war zärtlich, als er ihr mit seinen schlanken Fingern ein loses Blatt aus dem Kranz zupfte.

	Röte schoss Bell in die Wangen, weil sie einander so nah waren und ihre Gedanken sich in eine verbotene Richtung bewegten, zeitgleich wollte sie diesen wunderschönen Moment niemals enden lassen.

	Tyler drückte sich erneut an sie, als wolle er sie nie mehr loslassen und im Schatten der Eiche, verborgen vor den Blicken der anderen, küsste er noch einmal ihre Wange.

	Irgendwann lockerte er mit einem Seufzen seine Umarmung und nahm ihre Hand. „Dich heiraten zu dürfen, Belladria, macht mich zum glücklichsten Mann im ganzen Land“, sagte er und sie spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn diese Zeit der Vorfreude niemals enden würde. Dann müsste sie sich auch über das, was danach kam, nicht den Kopf zerbrechen.

	Gemeinsam traten sie aus dem Schatten der Bäume auf die Lichtung, wo sich bereits alle für das Festmahl versammelt hatten.

	Xarenia saß auf ihrem Platz vor der großen Eiche, die sie einst geboren hatte, und wachte über ihre Kinder. Die Dryaden nahmen an beiden Seiten der niedrigen Tafel aus dem Holz eines ehrwürdigen Baumes, der bei einem Sturm umgefallen war, Platz und sahen sie erwartungsvoll an.

	Die Eichengöttin unterschied sich von ihren Kindern, denn ihr Haar bestand aus feinen Zweigen und Blättern und ihre Haut war grün und von einem Kleid aus lebendigen Blättern bedeckt. Anders als ihre Kinder konnte sie sich nicht im Zweifel als Mensch ausgeben, um unerkannt zu bleiben, doch sie verfügte über andere Mittel.

	Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie Bell und Tyler Hand in Hand kommen und sich zu den anderen setzen sah, zu Feliné und Pace, Cora und Saw. Diese drei Paare würden die ersten sein, die sich in ihrem Stamm das Jawort gaben und ihn in naher Zukunft vergrößerten. 

	Ihnen würden weitere Verbindungen folgen, sobald sie sich festlegte und sich noch mehr Liebesverbindungen unter ihren Kindern bemerkbar machten. Bei diesem Gedanken hob sich Xarenias Herz vor Freude. Als sie ihnen das Leben schenkte, Baum für Baum, wünschte sie sich, sie verbänden sich miteinander, da ihre schöpferische Kraft mit ihrer Erschaffung verbraucht war. 

	Es war nun an den jungen Dryaden, den Stamm in Zukunft wachsen zu lassen und die Eichengöttin mit ihren Kindern und Kindeskindern zu erfreuen. Zwar war sie ihrer aller Mutter, doch ihre Kinder waren keine Geschwister, sondern Individuen, die gemeinsam mit ihren Bäumen wuchsen und reiften. Und bald würden sie die ersten Früchte tragen.

	„Liebe Kinder, ich bin froh, eure fröhlichen Gesichter heute Abend zu sehen. Sie sagen mir, ich habe richtig gehandelt und euch das gegeben, was ich für euch anstrebe: das Beste. Das wollen wir feiern. Nach dem Essen wollen wir musizieren, tanzen und singen, bis der Morgen graut!“ Sie sah in die strahlenden Gesichter und erhob ihren silbernen Kelch. „Auf die Glückseligkeit!“

	Die jungen Dryaden hoben ihre mit Nektar gefüllten Schalenblätter und riefen einstimmig: „Auf die Glückseligkeit!“ Anschließend tranken und aßen sie.

	 

	Xarenia betrachtete ihre Kinder mit großer Freude und Wohlgefallen. Sechsundzwanzig an der Zahl, waren sie nicht besonders viele, doch sie wusste, dass sie glücklicher waren als manche, deren Familie größer war. Und wenn sie sich nicht irrte, konnte sie in den Gesichtern und Gestiken einiger schon Anzeichen für neue Verlöbnisse erkennen.

	Zweifellos standen ihr und ihrer Sippe viele Jahrzehnte des frohen und unbeschwerten Lebens bevor und abermals war sie froh, ihre schöpferische Kraft zum richtigen Zwecke, der Erschaffung der Dryaden, verwendet zu haben. Zwar war diese Kraft nun unwiederbringlich verloschen, doch sie war sich sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

	Sie lächelte und hob ihren Kelch an die Lippen.

	 

	Bell fühlte sich beobachtet. Sie suchte denjenigen, dessen Blick sie spürte, konnte ihn aber nicht ausmachen, da alle in ein Gespräch vertieft oder mit den Köstlichkeiten auf ihrer Abendtafel beschäftigt schienen. In diesem Moment sprach Cora, die zu ihrer linken saß, sie an und lenkte sie ab.

	Die ganze Zeit saßen sie und Tyler eng nebeneinander, ihre Hüften berührten sich und sie genoss seine Gegenwart.

	Cora erzählte ihr gerade von einer Beobachtung, die sie in Bezug auf Acer und Saphora gemacht hatte, als sie erneut den stechenden Blick in ihrem Rücken spürte. 

	Blitzschnell drehte sie sich um. In diesem Moment sah Albion, der Gitarrenspieler, sie aus seinen ruhigen dunkelbraunen Augen an und ihr Magen begann, merkwürdig zu kribbeln.

	Seit der Bekanntgabe ihrer Verlobung war er ihr merkwürdig erschienen. Zwar war ihr Kontakt nie so eng gewesen wie beispielsweise mit Cora oder Feliné, aber Bell dachte immer, sie seien einander sympathisch. Er gehörte mit zu ihrer Gruppe der Saiteninstrumente und ihre Spielweisen harmonierten gut miteinander.

	Doch in den letzten Tagen war es, als wiche er ihr aus und wolle nicht mit ihr sprechen, weil sie sich zum Schlechten veränderte, als Xarenia ihre Verlobung bekanntgab.

	Bell war deswegen verwundert und auch ein wenig verletzt, denn sie fand, nichts Unrechtes getan zu haben und es hätte Albion besser zu Gesicht gestanden, sich wie alle anderen für sie und Tyler zu freuen.

	Fragend erwiderte sie seinen Blick und hoffte, er habe zu seiner alten Form zurückgefunden. Sein braunes Haar glänzte golden im Licht der Abendsonne und seine braunen Augen hatten einen merkwürdigen Ausdruck, mit dem sie nichts anfangen konnte. Wie sonst auch trug er sein Hemd etwas weiter offen als die anderen und präsentierte die Narben auf seiner Brust, die er sich vor einigen Jahren bei einem Sturz zugezogen hatte und auf die er so stolz war, als zeichneten sie seine besondere Tapferkeit aus.

	Doch sein Blick erschien ihr nicht richtig zu sein, war so düster und angespannt. Irgendetwas sagte ihr, dass sie mit ihm sprechen sollte, ihn fragen sollte, warum er sie so ansah, doch in diesem Moment beendete Xarenia das Mahl und alle sahen Bell nun erwartungsvoll an.

	Sich dessen plötzlich bewusst, schrak sie zusammen. Sie suchte den Blick ihrer Mutter und fand ihn beruhigend auf sich gerichtet und wusste, was zu tun war. Was alle von ihr erwarteten.

	Anmutig stand sie auf und ging zu ihrem Instrument, das an ihrem Baum, einer großen Eiche, lehnte und auf sie zu warten schien. Wie immer.

	Ein gutes Gefühl.

	Liebevoll strich sie mit den Fingerspitzen über das polierte Holz und ergriff den Hals und den Bogen, setzte sich und begann langsam, fast bedächtig, über die vier Saiten des Violoncellos zu streichen.

	Als die ersten Töne erklangen und sie die Noten aus der Tiefe ihres Herzens spielte, vergaß sie ihr seltsames Gefühl, ihren Zweifel Albion gegenüber und sogar ein wenig ihr Glück mit Tyler, denn die Magie der Musik war stärker als alles andere. 

	Die Melodie nahm sie mit in eine andere Welt, ließ sie alles um sich herum vergessen und nur noch die wunderschönen Töne hören, die sie erzeugte.

	Sie entführte sich selbst weit weg, an Orte, an denen sie noch nie zuvor gewesen war und die so sagenumwoben waren, dass jeder Erzähler ihnen ein wenig von seiner eigenen Phantasie vermachte.

	Das Cello sang von Bäumen und Wiesen, von Bergen und Flüssen und von dem Meer und Wellen, die gegen eine Küste brandeten. Es sang von Abenteuern und wie ein Vogel auf den Rücken der Winde zu reisen, immer weiter fort, um eines Tages zurückzukehren an den Ort, an dem man geboren war und zu dem man gehörte.

	Als sie schließlich die Augen öffnete, sah sie in die verträumten Gesichter der anderen. Sie hatten ihre Geschichte gehört und verstanden, waren mit ihr gereist und teilten alles mit ihr.

	Xarenias Lächeln erhellte den Platz vor Stolz und Liebe und Bells Herz fühlte sich an, als würde es vor Glück überlaufen.

	Auch Tyler erhob sich nun und ergriff seinen Kontrabass, Cora ihre Viola, Feliné die Leier. Helly legte ihre Violine in die Armbeuge, Brooke legte ihre Gambe an, Cyntha stimmte schnell die letzte Saite ihrer Ukulele und Albion schließlich setzte sich mit seiner Gitarre direkt neben sie. Alle, die ein Saiteninstrument spielten, waren nun zusammen. Sie waren eine Einheit, miteinander noch stärker verbunden als mit den anderen Dryaden, die zu ihren jeweiligen Gruppen gehörten.

	Die Göttin klatschte in die Hände. Einmal, ein weiteres Mal. Einen Rhythmus, den Saw auf seiner Pauke übernahm. Saw gehörte zu allen Gruppen und gab den Dryaden Takt und Geleit durch die Musik, wenn er nicht mit den anderen Perkussionisten zusammenspielte.

	Albion spielte einen Akkord, auf den Cora eine Melodie legte, die Helly mit aufnahm und die Tyler sogleich mit seinem Bass unterlegte. Feliné, Brooke und Cyntha unterstützten Albion in der Grundmelodie, akzentuierten und vertieften sie, bis Bell schließlich die Gegenstimme anspielte und alles sich zu einer perfekten Symphonie verband.

	Die ersten Dryaden standen nun auf, fassten sich an den Händen und begannen zu tanzen, als schließlich alle mit eingestimmt waren. Bell vergaß das ungute Gefühl, welches sich eingeschlichen hatte, als Albion sich neben sie setzte, und gab sich erneut ganz der Musik hin. Ihr Cello erzählte ihr Geschichten von Helden und ihren Sagen, unterstützt von den Melodien der anderen Instrumente. Mit zweien harmonierte sie besonders: Tylers Bass und Coras Viola, deren Spiel sich mit dem Cello verband, als wären sie eins.



	




	 

	 

	 

	 

	Später wechselten die Bläser sie ab und spielten auf ihren Flöten, Hörnern und Oboen Lieder, die alle Dryaden zum Tanz trieben. Zusammen wirbelten Bell und Cora über den Platz und kamen nicht mehr zu Atem, bis sie von Tyler und Saw getrennt wurden. Cora hielt sich an ihrem Verlobten fest so gut es ging, während er sie um die eigene Achse drehte. 

	‚Ich bin so glücklich’, sagte sie sich und um ein Haar hätte sie es wirklich geglaubt. Sie blickte hinüber zu Bell und Tyler, sah ihre freudestrahlenden Gesichter und hoffte, sie und Saw sähen ebenso zufrieden aus. An ihrem linken Fußgelenk drehte sich der goldene Reif, Saws Verlobungsgeschenk; ein sehr kostbares Kleinod, für dessen Anschaffung er den Oreaden, in deren Bergstollen das Edelmetall abgebaut wurde, einige Gefallen tun musste, bis sie es ihm überließen.

	Ihre Hand lag auf seiner Schulter, auf dem Leder der Weste, die sie ihm als Gegengeschenk in wochenlanger Arbeit angefertigt hatte. Um das Material zu bekommen, webte sie unzählige Bänder aus Spinnenseide und tauschte sie mit den Oreaden. Beim Nähen des zähen Materials hatte sie ihre Finger zerstochen und viele Tränen vergossen, doch jetzt blickte sie auf die Blume, die sie auf die linke Brust der Weste, direkt über seinem Herzen gestickt hatte und erinnerte sich daran, dass sie diesem Mann versprochen war.

	Wie verlegen sie gewesen war, als sie bei ihm Maß nahm und wie voller Stolz, als ihr Werk schließlich vollendet war und wie angegossen passte. Wie glücklich sie sich fühlte, als er sie vor Dankbarkeit in seine Arme schloss und ihr einen Kuss auf die Stirn gab.

	Doch seitdem waren ihr Zweifel gekommen, die ihr das Leben zur Qual machten. Wieder hielt ihr Verlobter sie in seinen Armen und noch immer war es ein angenehmes Gefühl, doch Cora wünschte sich, von einem anderen Mann gehalten zu werden. 

	Schwer lastete die Erinnerung an den Nachmittag auf der Wiese auf ihrem Gewissen, als sie ihren Freundinnen beinahe gestanden hätte, wie sie wirklich empfand. Doch erneut war sie zu feige gewesen und machte einen albernen Scherz aus sich und ihren Gefühlen.

	Nicht einmal Bell wusste, wie es in ihr aussah und Cora wünschte sich manchmal so verzweifelt, es einfach hinausschreien zu können, wie sie andererseits froh war, keine Mitwisser zu haben, die sie deswegen verurteilten.

	Saw drehte sie und sie erhaschte einen Blick auf jenen Mann, der dieses Chaos in ihrem Inneren auslöste– da verschwand er aus ihrem Blickfeld und nur noch ihr Verlobter war zu sehen.

	Sie seufzte kurz und bemühte sie sich weiter, ihm ihr Herz zu schenken und ihn zu lieben, wie er sie liebte. Sie musste darauf vertrauen, dass Xarenias Entscheidung die richtige war. Auch, wenn sie es im Moment noch nicht glauben konnte.

	 

	Feliné beobachtete ihre Familie nun schon geraume Zeit. Ihr Nacken prickelte, was bedeutete, dass irgendetwas nicht stimmte und sie setzte sich in den Kopf, herauszufinden, was genau es war.

	Das ungute Gefühl war schon beim Essen aufgekommen und kurz dachte sie, auch Bell habe etwas gespürt. In dem allgemeinen Trubel kam sie aber nicht nahe genug an ihre tanzfreudige Freundin heran, um sie danach fragen zu können.

	Pace, ihr Verlobter, spielte gerade mit den Bläsern, auch ihm konnte sie ihre Sorgen nicht mitteilen. Neben ihr stand Helly schon eine Weile mit einem missmutigen Gesichtsausdruck, die Violine noch in der Hand. Offensichtlich wünschte auch sie sich einen Tanz und war verdrossen, dass sich noch nicht der rechte Partner gefunden hatte.

	Feliné lächelte über ihre Ungeduld und rief sich aber im selben Moment mahnend ins Gedächtnis, dass sie selbst genauso sehnsüchtig auf den Tag ihrer Verlobung gewartet hatte wie Helly. Ihr liebevoller Blick glitt hinüber zu Pace und verharrte an seinem Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den ernsten grauen Augen. 

	In diesem Moment ließ er das Horn sinken und sah sie an. Sein Blick ließ ihren Magen flattern, als tummelten sich tausende kleiner Schmetterlinge darin. Kein Zweifel, Xarenia hat ihr den richtigen Mann an die Seite gestellt, egal, was Cora und Brooke vorhin phantasierten.

	Felinés Blick wanderte über die Tanzenden und als sie Cora sah, verspürte sie auf unerklärliche Weise einen Stich in ihrem Herzen. War es das, was nicht stimmte?

	Aber was war das?

	Sie untersuchte unruhig Coras Gesichtsausdruck.

	Glücklich.

	Nun ja, ein wenig verkrampft vielleicht, aber das mochte daran liegen, dass Saw kein besonders guter Tänzer war. Cora schmiegte sich an ihn und hielt sich dabei fest wie eine Ertrinkende, gut, ein wenig dramatisch (und Dramatik war etwas, wofür Feliné nichts übrighatte) aber die Freundin neigte manches Mal dazu, die Dinge etwas größer darzustellen als sie waren. 

	Solche Gespräche wie heute Nachmittag waren keine Seltenheit und manchmal ärgerte sie sich über ihre unbedarfte Freundin, die sich in irgendwelchen Phantastereien verlor, anstatt sich auf die Wirklichkeit zu konzentrieren.

	Alles in allem war es aber nichts Ungewöhnliches gewesen und sie konnte sich ihre innere Unruhe nicht erklären. Gedankenverloren zupfte sie an den Saiten ihrer Leier und summte vor sich hin. Schließlich seufzte sie. Musik war so viel einfacher als das komplizierte Miteinander!

	Sie würde es irgendwann schon noch herausfinden, was Cora bedrückte, denn einer musste sich darum kümmern, wenn Bell es nicht tat, weil sie zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt war.

	Brooke stellte sich neben sie. „Alles in Ordnung?“, fragte sie in ihrer fröhlichen Art und wiegte sich vergnügt im Takt der Musik.

	„Wie kommst du darauf, dass irgendetwas nicht in Ordnung wäre?“, entgegnete Feliné überrascht. Brooke zuckte mit den Schultern und richtete ihr braunes Seidenkleid, das beim Tanzen verrutscht war. Sie trug es meistens schulterfrei und hinderte die Träger durch ein Band in ihrem Nacken am Herunterrutschen, trotzdem brauchte es manchmal ein paar Handgriffe, um nicht zu viel zu entblößen. 

	„Nur eine Frage, ganz unverfänglich, meine Liebe. Ich habe mich nur gewundert, dass du hier so allein herumstehst, ohne Pace.“

	„Mir taten die Füße vom Tanzen weh und ich wollte einen Moment ausruhen“, informierte Feliné sie und deutete auf ihre Füße in den schmalen Sandalen, die sie am liebsten trug. „Außerdem spielt er gerade, wie du siehst. Und“, setzte sie nach einer kurzen Pause hinzu. „Ich mache mir sowieso nicht viel aus Tanzen.“

	„Wie schade.“ Brooke schwang sich wie ein Äffchen auf einen Ast der majestätischen Eiche, die zu Xarenia gehörte und ihre Äste über die halbe Lichtung spannte. Sie ließ sich auf ihm nieder und baumelte belustigt mit den Beinen im Takt der Musik. Ihr Blick fiel auf Helly, die dem Gespräch mit ernster Miene zuhörte. „Und du, liebe Helly? Kannst du das Tanzen auch nicht leiden?“

	„Ich kann das Tanzen sehr gut leiden“, antwortete Helly angesäuert. „Doch ohne geeigneten Partner macht auch die reizvollste Aktivität keinen Spaß.“

	Brooke runzelte die Stirn, als suche sie ernsthaft nach einer Lösung für das Problem, da erhellte sich ihr Gesicht, sie sprang mit blitzenden grünen Augen von dem Ast, ergriff Hellys Arm und zog sie Richtung Tanzfläche.

	„In diesem Fall werde ich heute Abend dein geeigneter Partner sein, Helliana!“, rief sie fröhlich und warf lachend den Kopf in den Nacken. Feliné beobachtete die beiden, wie sie wie toll herumwirbelten. Immer im Kreis herum und Brookes goldbraunes Haar flog wie ein Umhang um sie herum. Ihr Blick wanderte erneut zu Cora und ihrem nervösen Kribbeln im Bauch.

	 

	Xarenia spürte etwas Merkwürdiges. Es war ein Gefühl, das Götter normalerweise nicht kannten: Furcht.

	Irgendetwas stimmte nicht und beim Hades, sie konnte nicht herausfinden, was. Seit Beendigung des Mahls fühlte sie ein Ziehen in der Magengegend und das Atmen fiel ihr schwerer und schwerer, je weiter der Abend voranschritt. Ein Schwindel erfasste sie und sie war froh, dass sie saß.

	Was konnte das sein?

	Um ihre Kinder nicht zu beunruhigen, lächelte sie die ganze Zeit weiter, gab ihnen das Gefühl, es sei nichts zu befürchten, doch ein unheimliches Rauschen schien durch die Baumwipfel zu gehen. 

	Unwillkürlich fragte sie sich, ob ihr Boreas und Zephyrus, die Brüder des Windes, einen Streich spielen wollten, doch sie fand keinen Grund dafür und vor allem: keinen dagegen.

	Pace und die Bläser beendeten ihr letztes Lied und er kam auf sie zu. Sie nahm sich mühsam zusammen, schenkte Felinés Verlobten ein huldvolles Lächeln.

	Er war so klug! Mit Abstand ihr scharfsinnigstes Kind, ein Denker, der Verantwortung übernehmen konnte und stets die Übersicht behielt, egal wie turbulent die Lage war.

	Einen Moment hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ihn Belladria, ihrer Lieblingstochter, zur Seite zu stellen, sich aber dagegen entschieden, als sie bemerkte, dass diese Tyler liebte. Und sie wollte ihre Kinder glücklich sehen, selbst, wenn sie dafür ihre Pläne ändern musste.

	Und Pace und Feliné erwiesen sich auch als sehr gutes Gespann, sodass sie nun im Nachhinein mit ihrer Wahl sehr zufrieden war.

	„Was gibt es, Pace?“, fragte sie mit aller Liebenswürdigkeit, die aufzubringen sie imstande war. „Warum tanzt du nicht mit deiner hinreißenden Braut?“

	Er musterte sie aus seinen ruhigen grauen Augen. Oh ja, anders konnte man es nicht nennen! Wenn der Untertan seinen König mustert, das Kind die Mutter, der Sterbliche die Göttin, war etwas nicht in Ordnung. Es fand eine Machtverschiebung mit diesem Blick statt, eine Veränderung, die sie sofort unterbinden musste.

	Sie liebte ihre Kinder, beim Göttervater, doch sie war ihre Schöpferin, ihre Mutter, ihre Herrin. Und wenn die Götter eines in der langen Zeit ihrer Existenz gelernt hatten, dann, dass sie die Herrschaft niemals den Sterblichen überlassen durften.

	Sie nahm alle Konzentration zusammen und musterte ihren Sohn zurück. „Nun?“ Ihre Stimme klang nicht direkt scharf, doch bestimmt. Er ließ sich mit der Antwort einen Moment Zeit, schien zu überlegen, was er ihr sagen wollte und hielt sie noch immer mit seinem Blick fest.

	„Feliné kommt auch einen Moment ohne mich zurecht“, antwortete er endlich. „Sie ist eine starke Frau.“ Nach einem kurzen liebevollen Blick auf seine Verlobte sah er seiner Schöpferin direkt in die Augen und Xarenia fühlte sich mit einem Mal schwach und von seinem Blick wie aufgespießt.

	Was war nur los mit ihr?

	„Ich muss mit dir reden.“ Beunruhigt sah er sich um, als erwarte er, dass im nächsten Moment etwas geschah. „Irgendetwas stimmt nicht.“

	Angst erfasste die Waldgöttin und ihre Finger krallten sich an ihrem lebendigen Gewand aus Blättern fest, das sich ängstlich von ihrem Körper abspreizte. „Was soll denn nicht stimmen an diesem schönen Abend, an dem alle fröhlich sind?“, fragte sie mit erzwungener Heiterkeit. „Was meinst du?“

	„Das weißt du genau.“ Er musterte sie, erforschte sie mit seinen grauen Augen. „Ich habe dich beobachtet. Du wirkst besorgt und die Bäume,“ er blickte nach oben, „sie ducken sich vor irgendetwas. Aber wovor? Es scheint, als erwarteten sie etwas und wappneten sich, aber wüssten selbst nicht, warum. Was hat das zu bedeuten?“

	Die Eichengöttin fühlte sich, als hätte er ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Einfach so brachte er alles, was sie den ganzen Abend versuchte zu verdrängen, auf den Punkt, sprach das Unaussprechliche aus und riss ihr die Maske der Fröhlichkeit herunter.

	Sie richtete sich mit all ihrer Göttlichkeit auf, versuchte Würde auszustrahlen, doch ohne ihr Zutun sackte sie kraftlos in sich zusammen. Ihre sonst wie Laub strahlend grüne Haut wirkte grau und ihre Augen, die normalerweise in allen Farben der Natur schillerten, waren trüb.

	„Ich weiß es nicht“, flüsterte sie tonlos. „Ich versuche es den ganzen Abend schon herauszufinden, doch vergeblich. Etwas ist in Gange und ich kann nicht sagen, was.“ Sie schloss die Augen. „Und das behagt mir gar nicht. Pace, wenn wir uns in Sicherheit bringen müssen...“, erschrocken brach sie den Satz ab und sah sich gehetzt um. Die Bäume wirkten plötzlich krank und der Himmel dunkler als er eben noch im Schein der tanzenden Lichter gewesen war. 

	Sie umklammerte ihren Becher, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass der Nektar verschüttet wurde. Entsetzt starrte sie auf den Fleck in ihrem Schoß. Pace kniete vor ihr nieder und nahm ihr den Kelch aus der Hand, stellte ihn auf die Tafel. 

	„Was ist mit dir? Fühlst du dich nicht wohl?“ Die Göttin rang nach Worten, die Augen vor Entsetzen geweitet. 

	Bell kam heran. Mit besorgtem Blick betrachtete sie ihre Herrin und kniete neben Pace nieder. „Mutter, ist alles in Ordnung? Pace, was ist geschehen?“, fragte sie leise, um die anderen nicht aufzustören.

	„Ich weiß es nicht.“ Er sah ihr mit ernster Miene ins Gesicht. „Irgendetwas stimmt nicht. Sowohl mit Xarenia als auch mit der Natur. Ich fürchte, wir müssen hier weg, denn hier sind wir zu leicht zu finden, falls dies ein böses Omen ist. Lass uns die anderen zu den Höhlen und den Oreaden führen. Ich weiß, dass du den Weg von euren Besuchen am besten kennst. Bei Rupes sind wir sicher vor was auch immer da kommen mag.“

	Bell dachte einen Moment über das Gesagte nach und betrachtete die Waldgöttin. „Es ist ziemlich weit bis zum Berg, wenn wir sie tragen müssen“, sagte sie leise und griff nach deren schlaffer Hand. 

	„Es wird uns nichts anderes übrigbleiben“, erwiderte Pace unnachgiebig und sah sich um. Bell tat es ihm gleich und ihre blauen Augen wurden einen kurzen Moment merkwürdig leer.

	Als einzige der Dryaden besaß Bell eine besondere Gabe, die sich im Laufe der Jahre in unregelmäßigen Abständen zeigte: sie empfing Visionen, meistens verschwommen und unklar in ihrer Bedeutung, doch manchmal gaben sie ihr Hinweise oder Zeichen für Dinge, die geschehen mochten.

	So sah sie einst einen sintflutartigen Regen vorher und brachte die anderen Dryaden dazu, sich auf ihren Bäumen in Sicherheit zu bringen, als plötzlich ein reißender Fluss durch den Wald geflossen war.

	Sie konnte sie nicht beeinflussen und die Visionen auch nicht heraufbeschwören, doch in diesem Moment kam eine zur rechten Zeit.

	Vor ihrem geistigen Auge sah sie einen finsteren Himmel, einen hohen Berg, dunkle Höhlen, helles Licht und wieder einen Berg. Definitiv war es eine gute Idee, den Wald fürs erste zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen. Das grelle Licht kehrte zurück und brach in vier Teile, doch bevor sie begreifen konnte, was sie sah, endete die Vision und Pace‘ und Xarenias Gesichter tauchten wieder in ihrem Blickfeld auf.

	„Hast du etwas gesehen?“, fragte Pace leise. Sie nickte.

	„Wir sollten gehen. Sei unbesorgt, Mutter, Pace und ich werden das regeln. Ich sage jetzt den anderen Bescheid.“

	Die Eichengöttin beobachtete wie im Traum, dass Bell aufstand, die Arme hob und damit alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Mit klarer, fester Stimme begann sie zu sprechen. „Xarenia ist beunruhigt. Etwas liegt in der Luft und wir wissen nicht, was es ist. Zwar droht uns keine Gefahr, aber wir wollen sicher sein, dass das auch so bleibt. Nehmt eure Instrumente und folgt ihr zu den Oreaden. Wir wissen noch nicht, was geschehen wird, aber wenn etwas geschehen sollte, wollen wir in Sicherheit sein.“

	Die anderen Dryaden sahen einen Moment verwirrt aus, doch Bells Autorität wog schwerer als ihre Überraschung. Sie nickten, strichen mit den Fingern zum Abschied über die Rinde ihrer Bäume und nahmen, ruhig oder leise vor sich hinmurmelnd, ihre Instrumente und folgten Bell, Pace und der Göttin, die von beiden gestützt wurde, von der Lichtung in Richtung der Berge.

	Pace atmete auf, jetzt da alles reibungslos ablief und niemand Fragen stellte, auf die er keine Antwort wusste. Xarenias Schwäche ließ sich vor den anderen kaum kaschieren, aber fürs erste war es wichtiger, sich in Sicherheit zu bringen.

	Feliné ging mit ernster Miene neben ihnen her und ihre gefasste Reaktion sagte ihm, dass auch sie schon etwas geahnt hatte. Statt ihm Fragen zu stellen, war sie einfach an seiner Seite und strahlte Ruhe und Zuversicht aus.

	Bell war viel aufgewühlter, auch wenn sie es zu verbergen versuchte, um niemanden zu ängstigen. Pace wusste, dass auf sie Verlass war und er mit ihr zusammen diese Situation überwinden würde. 

	Nun mussten sie erst einmal die Oreaden erreichen. Bell kannte den Weg zu den Bergnymphen von diversen Besuchen, die sie mit der Göttin bei den Nachbarn unternommen hatte und würde sie sicher führen. Vor allem für Götter mit geringer Bedeutung für den Berg war es wichtig, sich mit ihren Nächsten gutzustellen und Bündnisse einzugehen, die sie gegen Feinde von außen schützten.

	Xarenia war sehr friedlich und auch von ihren benachbarten Geschwistern, Rupes, dem Berggott, und Ora, der Quellgöttin, ging keine Gefahr für die Dryaden aus. Niemals würden sie von sich aus Streit suchen oder gegen einen anderen Stamm kämpfen wollen; den Kontakt zu Menschen mieden sie gänzlich und waren froh, dass ihr kleines Gebiet inmitten des großen Waldes lag, wohin sich nur äußerst selten Jäger oder andere verirrten.

	In solchen Fällen verbargen sich die Dryaden sorgsam in ihren Bäumen, unbedingt mussten sie vermeiden, den rohen Sterblichen in die Hände zu fallen, und bisher war es immer gut gegangen.

	Doch die Bedrohung, die sich jetzt über ihnen zusammenzubrauen schien, war eine andere, die sich nicht greifen ließ, und vor der ihre Bäume ihnen keinen Schutz bieten würden, deswegen würden sie zu den Oreaden wanderten und in ihren Höhlen ausharrten, bis die Gefahr vorüber war.

	Bells Gedanken kreisten wild und sie fühlte sich überfordert. ‚Ohne Pace wäre ich verloren‘, dachte sie trübsinnig und bemühte sich, sich ihre düsteren Gedanken nicht anmerken zu lassen. Zusammen würden sie es sicher schaffen, Xarenia und den Rest des Stammes in Sicherheit zu bringen und wahrscheinlich wusste Rupes Rat.

	Direkt hinter ihr gingen Cora, Saw und Tyler, auf die Bells Freundinnen Helly und Brooke aufschlossen. Dahinter liefen die anderen Dryaden in Zweierreihen.

	„Was mag nur geschehen sein?“, fragte Cora ihren Verblobten ängstlich. „Sie sieht krank aus.“

	„Götter können nicht krank werden, Liebste“, berichtigte Saw sie und verlagerte das Gewicht seiner Pauke auf die andere Schulter, sodass er ihre Hand nehmen konnte. Dabei lächelte er sie aufmunternd an und sie spürte, wie ihr Herzschlag sich etwas beruhigte. „Genauso wenig wie sie sterben können. Sicherlich ist es nur eine vorübergehende Schwäche, die gleich nachlässt. Sie wird nicht krank, das ist unmöglich“, wiederholte er, als müsse er sich selbst überzeugen.

	Cora warf Tyler einen flehenden Blick zu, welchen dieser mit einem aufmunternden Lächeln und einer kurzen Berührung ihrer Schulter erwiderte. „Mach dir keine Sorgen, Cora. Ich bin mir sicher, Pace und Bell werden alles in Ordnung zu bringen. Du wirst schon sehen. Am Ende ist es nur eine Übervorsichtigkeit und nichts wird geschehen. Und bei Rupes werden wir alle in Sicherheit sein. Es besteht kein Grund zur Sorge.“

	Das beruhigte Cora für den Moment.



	




	 

	 

	 

	 

	Sie ließen den Wald nach einiger Zeit des Fußmarsches hinter sich und erreichten langsam die Ausläufer des nahen Gebirges. Bell führte sie einen gewundenen Pfad entlang, der sie zu der Bergpforte bringen würde, die den Einlass ins Reich des Felsengottes bildete.

	Nachdem sie die letzten Bäume passierten, wurde der Pfad breiter und es war einfacher, ihn zu beschreiten. Bell atmete auf. Xarenia zu tragen wurde zunehmend schwerer und sie spürte, wie ihre Kräfte langsam nachließen.

	Sie warf einen kurzen Blick zurück auf Tyler, der nicht nur seinen Kontrabass, sondern auch noch ihr Cello trug. Wenn sie ihn ansah, ging es ihr ein wenig besser.

	Pace fragte sie leise, wie lange sie noch brauchen würden. „Nicht mehr weit, etwa anderthalb Meilen noch“, antwortete sie beschwichtigend und sagte sich selbst, dass sie diese Strecke auch noch schaffen würde. Langsam gingen sie das letzte Stück des Weges über den Pfad, der sich nun um den Fuß von Rupes‘ Berg schlängelte. 

	Er wurde leicht abschüssig und einmal hörte Bell hinter sich einen Schrei: Saphora, eine der jüngsten Dryaden, war ausgerutscht und hingefallen.

	„Ist sie in Ordnung?“, fragte sie über die Schulter, ohne langsamer zu werden. Wenn sie halten müssten, würden sie die wenige kostbare Zeit, die ihnen vielleicht noch blieb, auch noch verlieren.

	Der Himmel war mittlerweile schwarz geworden und in der Ferne war Donnergrollen zu hören. Bells Herz verkrampfte sich furchtsam und sie betete, dass es nicht auch noch anfing zu gewittern, was ihren Weg noch zusätzlich erschweren würde.

	Tyler spähte in die zunehmende Dunkelheit und schloss zu ihr auf. „Sie steht. Es ist alles in Ordnung.“

	Bell atmete auf und sie schleppten sich weiter den Weg entlang. Pace schwieg und schien in stilles Brüten verfallen zu sein, bis sie endlich die Hand ausstreckte und „wir sind da“ sagte.

	An der Pforte erwartete Pruina sie, eine Oreade, die hier Wache hielt. Sie sah sie schon von weitem und kam ihnen auf den letzten Metern entgegen. Bell kannte sie, es war ein Glück, von ihr entdeckt worden zu sein, denn mit der Pforte öffnete sich ein Tunnel ins Innere des Berges, dem sie allein nicht folgen mochte.

	Die grauen Augen der Bergnymphe weiteten sich, als sie die deutlich geschwächte Waldgöttin sah und sie sprang über ein paar Felsblöcke wie eine Gämse, um vor den Dryaden zum Stehen zu kommen. „Ihr Kinder Xarenias was ist geschehen?“, rief sie aus, ihre Stimme klang wie das Rollen eines Kieselsteins auf einem Abhang.

	Bell und Pace tauschten einen schnellen Blick, unsicher, wie viel sie hier sagen konnten und ängstlich, dass jemand es hören könnte, der ihnen nicht wohlgesonnen war.

	„Wir spürten eine Bedrohung, doch konnten nicht sagen, worin sie bestand. Um uns zu schützen verließen wir den Wald, doch Xarenia geht es nicht gut, Pruina“, erwiderte Bell schließlich mit fester Stimme. „Wir erbitten Hilfe von Rupes, dem Felsenroller.“ Ihr besorgter Blick wanderte zum blassen Gesicht ihrer Mutter, die immer schwächer zu werden schien, je mehr Zeit verstrich.

	„Die werdet ihr bekommen, Brüder und Schwestern“, versprach Pruina sofort. „Folgt mir den Bergpfad hinauf.“ Sie wandte sich um und begann langsam den Aufstieg, sodass ihre Verwandten aus dem Wald ihr folgen konnten. Natürlich bewegte die Oreade sich auf den steilen Hängen müheloser als die Dryaden, doch Pruina sah schnell, dass Hast ihnen nicht helfen würde.

	Mit einer Geste schickte sie die zweite wartende Wächterin voraus, sodass diese den Berggott über die Ankunft der Gäste informieren konnte.

	Für heute würde niemand mehr die Pforte durchqueren, beschloss sie und lotste die Dryaden nach dem steilen Aufstieg durch die schmale Öffnung im Felsen, die sie hinter dem letzten fest verschloss. Anschließend setzte sie sich an die Spitze der Gruppe und entzündete eine Fackel. Ihre Schwester war bereits zurückgekehrt und bildete nun mit einer weiteren Fackel die Nachhut.

	Für die Oreaden wäre der Feuerschein nicht notwendig gewesen, sie kannten jeden einzelnen Gang im Fels in und auswendig, doch die Dryaden, die die vollkommene Dunkelheit unter der Erde nicht kannten, waren auf das Licht angewiesen. Zwar schreckten sie vor dem Feuer zurück, doch nachdem sie sich vergewisserten, dass ihnen keine Gefahr drohte, waren sie dankbar für dieses Hilfsmittel.

	Der Fackelschein brach sich an den reichen Erz- und Silberadern in der Steinwand und zauberte tanzende Punkte in den düsteren Gang. Die Dryaden konnten höchstens zu zweit nebeneinander gehen und diejenigen, die in der Mitte der Gruppe gingen, mussten gut aufpassen, da sie am wenigsten sehen konnten.

	Die Dunkelheit hielt ungebetene Gäste fern und lichtete sich erst, wenn man den Weg in die große Höhle fand, die Rupes und seine Kinder bewohnten.

	Pruina an der Spitze des Zuges folgten Bell und Pace, die sich schwertaten, Xarenia heil durch den Gang zu bringen, doch der Oreade stand eine Berührung einer fremden Gottheit nicht zu.

	„Es war seltsam: Auch wir haben eine Veränderung wahrgenommen“, berichtete sie ihnen, während sie den Weg ausleuchtete. „So wie ihr wahrscheinlich an euren Bäumen seht, dass etwas nicht stimmt, sehen wir Oreaden es an der Färbung der Berge. Und heute waren sie von einem düsteren Schwarzgrau. Ein sehr schlechtes Zeichen, doch bis jetzt ist noch nichts geschehen. Es war weise von euch, zu uns zu kommen und Schutz zu suchen, denn es ist nicht absehbar, was demnächst geschehen wird und hier seid ihr vor allem sicher.“

	Sie sah die ihr folgenden Dryaden nachdenklich über ihre Schulter an und schüttelte ihr schwarzes Haar aus ihrem Gesicht. „Ein seltsamer Zufall, der uns heute alle zusammenkommen lässt. Denn Ora ist mit ihren Najaden ebenfalls zu uns gekommen.“

	„Ora?“ Xarenia öffnete ihre Augen und versuchte, sich zu orientieren. Bell und Pace blieben stehen und halfen ihr, sich aufzurichten, doch sie war sehr schwach und brauchte weiterhin ihre Hilfe. Dennoch war Bell froh, dass die Göttin endlich ansprechbar war. Das gab ihr das Gefühl, dass es nicht so schlimm um sie stand, wie sie insgeheim befürchtete.

	„Was muss Schwerwiegendes anstehen, wenn selbst meine scheue Schwester ihre Quelle verlässt und in die Berge geht?“ Sie fasste mit der Hand an ihre glühend heiße Stirn und zog sie erschrocken weg. „Ich weiß nicht, was es sein könnte.“

	„Ganz ruhig, gleich sind wir in Sicherheit“, versicherte Pace ihr, doch das hörte sie kaum noch. Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen und ihre Beine gaben unter ihr nach.

	„Tyler!“, schrie Pace alarmiert und der ihm dicht folgende Kontrabassist sprang geistesgegenwärtig vor und fing den Körper seiner Mutter sicher auf.

	Bell war kreidebleich geworden und schlug die Hände vor den Mund, Cora klammerte sich weinend an Saw und der Rest der Dryaden war schockiert stehengeblieben und verharrte wie gelähmt in dem engen Gang.

	Pruina riss die grauen Augen auf. „Beim Heiligen Berg!“, rief sie aus. „Wir müssen Xarenia so schnell wie möglich zu Ora und Rupes bringen!“ Sie winkte die Dryaden hinter sich her. „Kommt mit! Dies ist der kürzeste Weg zur großen Halle!“ Damit setzen sie sich in Bewegung.

	Tyler blieb dicht auf ihren Fersen, während sich Bell und Pace mit den Instrumenten abmühten, die er nicht mehr tragen konnte. Feliné und Helly halfen ihnen, doch Cora war mit ihren Kräften am Ende. 

	Sie lehnte an der kalten Felswand und rang nach Luft. Saw blieb neben ihr stehen und versank mit ihr gemeinsam in der einsetzenden Dunkelheit. 

	„Komm weiter“, sagte er eindringlich und griff ihren Arm. Als sie keine Anstalten machte, sich zu bewegen, verstärkte er den Druck und schleifte sie geradezu hinter sich her, um zu den anderen aufzuschließen. Coras Sicht verschwamm in Tränen.

	„Was mag nur vor sich gehen, dass Xarenia ohnmächtig wird? Ist sie letzten Endes doch krank? Himmel, Saw, was sollen wir tun, wenn unsere Göttin stirbt?“, wimmerte sie und stolperte über eine Unebenheit im Boden, als sie die anderen erreichten und sich den Weg an die Spitze bahnten. Coras Stimme war vor Angst ganz schrill geworden und ihre Worte klangen beängstigend laut durch den Tunnel.

	„Was redest du da für einen Unsinn?“ Felinés Stimme klang rau und hart, als sie sich einmischte. Angst trieb eine Schärfe in ihre Worte, die sie nicht beabsichtigte. „Wie kannst du ernsthaft glauben, dass einer Göttin etwas geschehen könnte? Sie sind unsterblich, das solltest du wissen, Coraly.“

	Hinter ihnen begannen die anderen Dryaden leise zu tuscheln und sie konnten den einen oder anderen Schluchzer hören. „Oh, Feliné, es tut mir leid, aber ich habe solche Angst!“, jammerte Cora und wischte sich Tränen von den Wangen.

	„Du brauchst keine Angst haben, Cora“, sagte Helly ruhig, die zusammen mit Brooke dicht hinter Feliné ging und mit ihnen gemeinsam Tylers Kontrabass trug. „Es kann gar nichts geschehen. Wenn du nur ein wenig mehr Vertrauen hast, vergeht die Angst ganz schnell. Und wenn doch etwas geschehen sollte,“ sie presste die Hand aufs Herz, „wird Bell und Pace gewiss etwas einfallen, um das Problem zu lösen.“ 

	Hoffnungsvoll blickte sie zu den beiden hinüber, Bell, die neben Tyler ging und ihm gut zuredete und Pace, der ihn flankierte und ihm den Weg bereitete. Es war ein vertrauenserweckendes Bild und Helly hoffte von Herzen, dass es das hielt, was es versprach.

	Als hätte sie ihren leisen Zweifel bemerkt, drückte Brooke ihre Hand und lächelte sie an. Ihr Herzschlag beruhigte sich und sie konnte sehen, dass ihre Worte die beabsichtigte Wirkung bei Cora und den anderen nicht verfehlten. Sie wurden ruhiger und Brookes und Felinés zustimmendes Nicken und Lächeln gaben ihr das Gefühl, das Richtige getan zu haben.

	Es würde alles gut werden, schließlich war sie bei ihrer Familie. Im Moment noch unverlobt, wusste Helly, dass sich das irgendwann ändern würde. Und, bei allen Göttern, sie wollte, dass ihre Mutter diese Änderung vornahm.

	 

	Als sie schließlich eine kleine Halle erreichten, die durch einen Tunnel in das Herz des Berges und damit zu der Wohnhöhle der Oreaden führte, verharrte Bell einen Moment und holte tief Luft. Sie schluckte und rieb sich die Nasenspitze. Gleichzeitig zogen sich ihre Augenbrauen zusammen und ihr Herz klopfte wie wild.

	Die anderen hinter ihr blieben stehen, sahen sie erwartungsvoll und fragend an. Sie wandte sich dem Tunnel zu und ihr Herz klopfte noch schneller. Unmöglich! Sie hatte doch wohl nicht etwa Angst, durch dieses Tor... dieses pechschwarze Loch... zu gehen.

	‚Nun mach schon, Belladria! ’, mahnte sie sich. ‚Es ist nur ein Eingang zu einer sehr großen Höhle. Los, geh! ’ Und obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, trat sie durch den Höhleneingang. Tyler sollte keine Feigheit bei ihr erkennen, er durfte nicht erfahren, dass sie sich schwach fühlte.

	Stur richtete sie ihre Augen geradeaus und folgte Pruina weiter den dunklen Gang entlang. Die Fackel der Oreade erzeugte nur ein schwaches Licht, das ihr den Weg wies. Kein einfacher Weg, denn hin und wieder zweigten andere Gänge ab, doch die Bergnymphe führte die Dryaden mit beruhigender Sicherheit durch die Stollen.

	Plötzlich stupste Tyler sie an und Bell wirbelte herum. „Was ist?“, fragte sie aufgeregt, schon auf das Schlimmste gefasst.

	„Xarenia ist aufgewacht“, erwiderte Tyler ruhig. „Ich dachte, vielleicht interessiert es dich.“

	„Verzeih mir.“ Unbeabsichtigt hatte sie ihn angefahren und alles nur wegen dieser verfluchten Finsternis. Sie legte ihm kurz ihre Hand auf den Arm und beugte sich zu der Kranken herunter. „Ist alles in Ordnung? Geht es dir besser?“, flüsterte sie und nahm ihre Hand.

	„Bell...“ Die Stimme der Göttin klang dünn und brüchig und ihr schwaches Auge suchte das Gesicht ihrer Tochter. „Belladria, wo bist du? Ich kann dich nicht sehen...“

	„Ich bin hier, direkt vor dir.“ Bell streichelte ihre Finger. „Gleich sind wir da. Wir sind im Gang in Rupes‘ Berg. Gleich werden wir da sein. Ora und Rupes wissen sicher, wie wir dich heilen können. Sie werden wissen, was mit dir nicht stimmt.“

	„Das ist gut... Bell, ich fühle mich so schwach...“ Die Eichengöttin drückte ihre Hand, doch ihre Augenlider fielen zu und sie sank erneut in Ohnmacht. Wie betäubt ließ Bell sie los und wich ein Stück von ihr zurück. Sie blieb stehen und ließ Tyler und Pace passieren, gleichzeitig spürte sie, wie Angst und Verzweiflung sich ihren Weg aus ihren Eingeweiden hoch durch ihre Brust bahnten und hatte das Gefühl, sie müsste schreien, um nicht zu ersticken.

	Sie fühlte eine Berührung am Arm und als sie hochsah, stand Cora vor ihr, die Augen furchtsam aufgerissen und voller Tränen. Aus irgendeinem Grund ließ dieser Anblick Bells Kräfte zurückkommen und sie erinnerte sich der Verantwortung, die sie trug. Sie durfte jetzt vor ihrer Familie keine Schwäche zeigen, schließlich war sie Xarenias Vertreterin und konnte weder ihre Göttin noch die anderen enttäuschen, indem sie zweifelte und sich ihrer Angst unterwarf.

	Die Zeit war gekommen, allen zu beweisen, dass sie ihre besondere Position innerhalb der Familie verdiente. Dazu musste sie sich jetzt zusammennehmen und sich wie eine Anführerin verhalten.

	Sie zwang ihren Mund zu einem schwachen Lächeln und erwiderte Coras Berührung. „Sorge dich nicht“, sagte sie leise. „Wir haben es bald geschafft. Das Schlimmste haben wir sicherlich überstanden. Ich bin nur müde von der Wanderung, aber jetzt geht es mir besser.“

	Cora presste die Lippen zusammen und nickte. Offenbar versuchte auch sie, tapfer zu sein. „Was glaubst du, was mit ihr ist?“, flüsterte sie. „Ist sie... krank?“ Sie scheute vor dem Wort zurück.

	„Ja, ich glaube schon“, bemühte Bell sich zu sagen. „Aber es wird nichts Schlimmes sein, schließlich ist sie eine Göttin. Du weißt ja, einem Gott kann nichts zustoßen.“ Der letzte Lichtschimmer verschwand aus dem Tunnel und die beiden waren in der Dunkelheit allein.

	„Ja“, Coras Stimme klang noch immer besorgt. „Du hast sicher Recht. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen.“ Sie ergriff die Hand ihrer engsten Freundin. Diese war eiskalt. „Was ist gerade geschehen?“, fragte sie, während sie sich langsam in Bewegung setzten und den anderen folgten. Plötzlich erschien nicht einmal die Dunkelheit so erschreckend wie die Krankheit der Göttin.

	„Ich weiß es nicht... Cora, du hast ihr Gesicht nicht gesehen, ihre Stimme nicht gehört, ihre kraftlose Hand nicht gehalten! Sie wirkte auf einmal so zerbrechlich... als wäre sie uralt.“ Bell atmete tief aus und fasste sich. Mahnte sich selbst zur Vernunft. „Und ehrlich gesagt habe ich nicht den blassesten Schimmer, was wir tun können, um ihr zu helfen. Wir müssen uns darauf verlassen, dass die anderen Götter Rat wissen.“

	„Ja, Ora und Rupes können uns helfen. Deswegen sind sie Götter und wir...“ Cora tätschelte Bells Arm, um ihr Trost zu spenden. Sie hoffte, dass sie ihre beste Freundin so aufbaute, damit sie ihre Aufgabe erfüllte und die Verantwortung für die Dryaden übernahm. „Wir nicht. Wir werden verwelken und sterben, wenn unsere Lebensjahre verbraucht sind. Es ist aber unmöglich, dass Götter sterben. Das weiß jedes Kind.“

	Aufmunternd und mit all der Kraft, die sie noch besaß, drückte sie Bell kurz an sich und fasste ihre Hand, um mit ihr den anderen hinterher zu eilen, immer dem schwachen Licht von Pruinas Fackel folgend.

	 

	Schließlich endete der Gang und mündete in eine Halle. An den hohen Wänden brannten zahllose Fackeln, welche die riesige Höhle in ein rotgelbes Licht tauchten und so ihr gesamtes Ausmaß offenbarten. In der Mitte lag ein schimmernder See, dessen Quelle in einer verborgenen Ecke des Berges entsprang und die sich ihren gewundenen Weg quer durch viele Grotten und Höhlen des Berges suchte, bis sie schließlich dieses Gewässer erreichte. Vor dem See war eine große flache Ebene, auf welcher Rupes’ Thron aus Felsen stand, mit einer langen steinernen Tafel davor, an der seine Kinder speisten. 

	Normalerweise.

	Doch heute war die Tafel zur Seite geräumt und ein weiterer thronartiger Sitz neben dem des Bergherrn aufgestellt worden. Hier, neben seinem kantigen Antlitz, das so sehr an roh behauenen Stein erinnerte, dem ein verzweifelter Künstler versucht haben mochte, menschliche Züge zu verleihen, thronte Ora, die Herrin der Wassernymphen, in ihrer ganzen Herrlichkeit.

	Im Gegensatz zu dem Gewand aus ungegerbtem Bergziegenleder ihres Bruders, trug die Herrin des Sees ein schimmerndes fließendes Gewand, beinahe durchsichtig, so zart war es, das einem Wasserfall ähnelte und sich sanft mit ihrem tiefblauen, silbergesträhnten Haar vermischte. Ihre blassblaue Haut sah neben seinem steingrauen Antlitz aus wie feiner Morgennebel, der im Begriff ist, sich auf den Knospen von Blumen niederzulassen.

	Rupes‘ Oreaden und auch Oras Najaden hielten in ihren Tätigkeiten inne und betrachteten die Neuankömmlinge aufmerksam. Als sie die ohnmächtige Göttin erblickten, wurden sie unruhig.

	Jetzt bemerkten auch die beiden Götter das Eintreffen der Dryaden. Sie erhoben sich von ihren Sitzen und eilten zu den Neuankömmlingen.

	„Beim Zeus, was ist geschehen?“, erscholl Oras Stimme, die an das Fließen eines Baches im Morgengrauen eines Frühlingstages erinnerte, durch den großen Saal und geschmeidig wie eine Welle glitt sie durch den Raum auf ihre Schwester zu.

	Neben ihr stapfte Rupes mit einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen. Er mochte an die zweieinhalb, drei Meter messen und alle außer Tyler, Pace und Bell wichen respektvoll vor ihm zurück.

	„Lasst mich sie tragen“, sagte der Berggott polternd und hob seine Schwester sanft aus Tylers Armen. Mühelos trug er sie zu dem Plateau hinüber und legte sie auf den Steintisch, von dem die Oreaden sonst zu speisen pflegten.

	Ora verharrte vor den Dryaden und sah sie aus ihren Augen, die Licht reflektierten wie eine Wasseroberfläche, traurig und forschend an. Ihr Blick blieb an Bell hängen.

	„Was ist geschehen, Belladria?“, wiederholte sie schließlich mit ruhiger, aber drängender Stimme.

	Bell senkte den Blick zu Boden. „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Ich spürte beim Abendmahl, dass etwas anders war als sonst. Auch Xarenia muss es bemerkt haben, denn schließlich befahl sie uns, in die Höhlen zu gehen, da sie ein Unheil sich nähern spürte. Und unterwegs wurde sie immer schwächer, bis Pace, Tyler und ich sie schließlich stützen und letztendlich sogar tragen mussten.“ Flehend sah sie die Flussgöttin an. „Es kann doch nichts Schlimmes sein, oder? Ich meine, sie ist doch eine Göttin, was kann einer Göttin schon zustoßen? Ora, Herrin, bitte antworte mir doch!“ Ihr Herz krampfte sich zusammen, als Ora den Kopf abwandte und bekümmert zur Seite sah.

	„Ich weiß nicht genau, was es ist. Ich...“, begann sie.

	„Ora!“, erscholl in diesem Moment die Stimme des Berggottes. „Lass sie sich setzen. Die Geschichte ist zu lang, um sie im Stehen zu erzählen.“

	„Er hat recht“, bekannte die Quellgöttin und setzte sich in Bewegung. „Kommt mit aufs Plateau. Dort können wir uns setzen und ich werde euch alles erzählen, was Rupes und ich wissen.“ Sie schritt voran und die Dryaden folgten ihr schweigend. 

	Die Oreaden und Najaden, die sich in der großen Höhle aufhielten, kamen ebenfalls hinzu und sprachen den Dryaden ihre Bestürzung über die Erkrankung Xarenias aus.

	Bell bekam von alldem nichts mit. Ihre Sicht war nur noch ein schmaler Tunnel, ihre Ohren taub und ihr Körper gehorchte geradezu mechanisch den Befehlen der Göttin. Ohne es recht wahrzunehmen, ging sie hinter Ora, Pace und Tyler die Stufen hinauf und verharrte mit leerem Blick in ihren Gedanken.

	Hinter ihr drängelten sich Cora, Helly, Feliné und Brooke bis zu ihrer Freundin vor und hielten sie im Weitergehen auf. „Was nun, Bell?“, wollte Helly wissen. „Ist es etwas Schlimmes?“ Ihre Stimme rüttelte Bell auf und langsam schaffte sie es, sich auf die jüngere Dryade vor sich zu konzentrieren.

	„Dass etwas nicht mit ihr stimmt, haben wir wohl mittlerweile alle bemerkt, Helly“, rügte Feliné sie und kam Bell damit zuvor. „Sei nicht immer so taktlos!“

	„Ich bin auch nicht taktloser als du, Feliné!“, fauchte Helly zurück, legte aber gleich die Hand auf Felinés Arm, als diese sie verletzt ansah. „Tut mir leid.“ Damit sah sie zu Bell, der die Dinge über den Kopf wuchsen und die sich nach einer wenigstens kurzen Zeit der Ruhe sehnte, in der sie nachdenken konnte.

	„Ora und Rupes werden uns gleich alles berichten, was sie wissen“, entgegnete sie deshalb und beeilte sich, Tyler einzuholen. Sie fasste seine Hand und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. Wie zerschlagen und elend sie sich fühlte! Der lange Fußmarsch, die Aufregung, die Ungewissheit... sie hatte das Gefühl, jeden Moment vor Erschöpfung in Ohnmacht zu fallen. 

	Dass Tyler bei ihr war, gab ihr etwas Stärke zurück. Ein wenig Ruhe. Sie schaffte es, ihm ein Lächeln zu schenken und dankte im Stillen noch einmal ihrer Göttin dafür diesen Mann.

	Jetzt musste sie darauf hoffen, dass die beiden befreundeten Götter eine Lösung für ihr Problem fanden. Bell hielt sich an diesem Gedanken fest und spürte neue Zuversicht in sich aufsteigen.

	Sie durfte jetzt nicht verzweifeln, sondern musste glauben, dass alles gut werden würde. Diese Zuversicht musste sie mit den anderen teilen und ihnen zeigen, dass es keinen Grund gab, sich zu fürchten.

	Gleich würden sie des Rätsels Lösung erfahren.

	Gleich.

	 


 

	 

	 

	 

	Endlich erreichten sie das Plateau und ließen sich auf dem dicken Teppich aus Laub und Moos nieder, der es bedeckte. Ora und Rupes nahmen ihnen gegenüber auf den erhöhten Sitzen Platz. Um sie herum ließen sich auch die Kinder der beiden Götter nieder und harrten ruhig aus.

	Bells Herz klopfte laut und ihr Mund war seltsam trocken. Nervös hielt sie Tylers Hand und wartete mit angehaltenem Atem auf die Erklärungen der Gottheiten, die sich jetzt anschickten, mit ihnen zu sprechen.

	Ora räusperte sich und warf einen bekümmerten Blick auf ihre ohnmächtige Schwester, die ausgestreckt auf dem Tisch lag. „Wir wissen nichts Genaues“, begann sie und ihre Stimme floss wie Wasser über Steine zu den Zuhörenden. „Wir haben, genau wie ihr, die dunklen Omen wahrgenommen. Die Berge ändern ihre Farbe, die Bäume ducken sich und die Flüsse fließen langsamer und verlieren an Wasser. Das sind alles Zeichen dafür, dass die Natur sich fürchtet.“ 

	Sie holte tief Luft und glitzernde Wassertröpfchen sammelten sich auf ihrer Haut. „Es scheint so, als wäre eine Krankheit aufgetaucht, die Götter töten kann. Wir wissen nicht, ob es nur Naturgötter betrifft oder alle und wie wir es heilen können. Unsere liebe Schwester hat es als erste in unserem Wald ereilt, aber es ist unklar, ob sie die letzte bleiben wird. Wir bekamen nur die Kunde, dass auch andere betroffen seien. Woher die Krankheit kommt, ob sie ansteckend ist, all das liegt im Dunkeln.“

	„Vielleicht solltet ihr euch in diesem Fall von ihr entfernen“, wandte Pace mit ruhiger Stimme ein. „Warum solltet ihr euch unnötig in Gefahr bringen?“

	„Weil nicht gesagt ist, ob eine Ansteckungsgefahr auf diesem Wege besteht. Außerdem müssen wir versuchen, sie mit unserer Energie zu erhalten, denn sie wird stetig schwächer und ist auf uns angewiesen. Bis wir Nachricht vom Berg erhalten, werden wir nichts anderes tun“, erwiderte Rupes rau und mit einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

	Bell zuckte zusammen.

	Der Berg.

	Ihr ganzes Leben war ihr eingebläut worden, besser nichts vom Berg zu erwarten. Xarenia sagte, Gesuche dauerten ewig, meist weit über die Lebensspanne des Bittstellers hinaus und waren in ihren Ergebnissen immer unbefriedigend. Es war besser, sich auf sich selbst zu verlassen und auf die Hilfe des Bergs zu verzichten.

	Und darauf sollten sie ausgerechnet jetzt hoffen?

	Sie warf Tyler einen schnellen Blick zu. Er sah beunruhigt aus, versuchte aber, zuversichtlich zu erscheinen. „Wir werden eine Lösung finden, Bell“, flüsterte er und drückte ihre Hand. „Wenn es hart auf hart kommt, wird sich der Berg um Xarenia kümmern.“

	„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, erwiderte sie matt und genauso leise. „Was, wenn sie nicht rechtzeitig kommen und sie… noch kranker wird, bevor sie endlich da sind?“ Sie scheute vor dem Wort ‚sterben‘ zurück, ebenso wie Tyler. Ihren eigenen Tod, der irgendwann unausweichlich eintreten würde, akzeptierte sie und es bekümmerte sie kaum, doch ihre Göttin hatte einen Anspruch auf ihre Unsterblichkeit.

	Er schlang den Arm um sie. „Hab ein wenig Vertrauen, Belladria. Das wirkt manchmal Wunder“, meinte er sanft. „Außerdem beruhigt es die anderen. Und für sie trägst du im Moment die Verantwortung.“

	Sie seufzte. „Ich weiß. Und es fällt mir noch immer schwer, den Grund für diese Ehre zu finden. Ich habe nicht Pace‘ Talent, Dinge zu leiten und Pläne zu schmieden. Seitdem wir den Wald verlassen haben, versuche ich, eine gute Anführerin zu sein, doch ich bin ängstlich und schwach.“ Es fiel ihr schwer, dies zuzugeben, aber gleichzeitig fühlte sie sich, als würde sie eine Last endlich los. Indem sie es eingestand, konnte sie die Bürde von sich weisen und jemandem übergeben, der sie besser tragen konnte als sie selbst.

	Tyler hörte ihrer leisen Rede ernst zu und lächelte er sie mit einem Mal an. „Ich glaube nicht, dass Xarenia einen Fehler gemacht hat. Frag Feliné, sie wird dir mit großer Vehemenz die Unfehlbarkeit der Götter begreiflich machen.“ Er drückte sie an sich. „Nur du kannst die Richtige sein, Bell. Alle wissen es. Also habe Vertrauen in ihr Urteil.“

	Bell erwiderte nichts, aber sie fühlte sich ein bisschen besser. Beinahe hätte sie Tyler sogar geglaubt und die Kraft, die er ihr gab, reichte für den Moment aus, um die Rolle weiter zu spielen.

	 

	Einige Stunden später harrten sie immer noch auf dem Boden der Höhle aus und wer wach war, beobachtete bang die nach wie vor bewusstlose Eichengöttin. Die meisten der Dryaden, Najaden und Oreaden hatten sich schlafen gelegt und lagen verteilt auf dem weichen Laub, welches das Plateau bedeckte, immer in der unmittelbaren Nähe ihrer Gruppe. 

	Helly schlief mit dem Kopf auf Felinés Schoß, neben der Pace saß. Sie redeten leise miteinander und er drückte ihre Hand. Cora konnte ihre Besorgnis erkennen und er versuchte sie zu beruhigen. Wie neidisch sie war!

	Sie sah hinüber zu Saw, der neben ihr auf dem Bett aus Blättern und Moos lag und mit ihrer Hand in der seinen selig schlief. Fast so, als gäbe es keine Probleme.

	Cora selbst konnte nicht schlafen. Zwar war sie durch die Erschöpfung am Ende ihrer Kräfte, doch sie fand keine Ruhe. Stattdessen wusste sie, aus welchem Grund auch immer, bald würde etwas Wichtiges geschehen und sie musste wach sein, wenn es soweit war.

	Bell und Tyler schliefen ebenfalls und außer Pace und Feliné war der einzige, der in ihrer unmittelbaren Umgebung wach war, Albion.

	Ausgerechnet Albion.

	Cora schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Es war sinnlos von anderen Männern zu träumen, während sie die Hand ihres Verlobten hielt, der arglos neben ihr schlief.

	Sehnsüchtig sah sie zu ihrer besten Freundin hinüber, die von ihrem Zukünftigen eng umschlungen wurde. Selbst im Schlaf wirkte sie angespannt, aber das konnte Cora ihr nicht verdenken. Außerdem hatte es nichts mit Tyler zu tun.

	Sie selbst wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als auf genau diese Art umarmt zu werden.

	Sie seufzte leise über ihre eigene Dummheit und löste Saws Hand vorsichtig aus der ihren. Vielleicht half es, wenn sie sich ein wenig die Beine vertrat. Vorsichtig und leise stand sie auf und ging zum Bergsee, an dessen Rand sich das Plateau erhob, kniete nieder und tauchte ihre Hand in das eiskalte Wasser. Sie spritzte sich ein paar Tropfen ins Gesicht und schöpfte eine Handvoll, die sie trank.

	Sie fühlte sich tatsächlich etwas besser.

	Es raschelte neben ihr. Überrascht sah sie auf und sah Albion dicht bei sich stehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ihre Knie wurden weich.

	„Kannst du auch nicht schlafen?“ Seine tiefe Stimme streichelte ihre Seele wie eine Daunenfeder. Zu spät merkte sie, dass sie ihm eigentlich hätte antworten müssen, doch sie war so fasziniert von seinem goldbraunen Haar, seinen braunen Augen mit der Farbe von Haselnüssen, ...

	„Anscheinend nicht“, antwortete er sich selbst an ihrer Stelle und holte sie mit einem Ruck zurück in die Wirklichkeit. Sie wurde rot und schalt sich selbst eine Idiotin.

	‚Beim Hades, Coraly, was soll er nur von dir denken? ’ Sie lächelte scheu und strich sich die kunstvoll mit Blumen und Bändern verzierten Haare zurück. Sie musste mit ihm sprechen oder er würde sie für eine dumme Gans halten.

	„Ich habe ein merkwürdiges Gefühl. So, als würde bald etwas Wichtiges geschehen, das ich nicht verpassen darf. Dieses Gefühl lässt mich nicht schlafen“, erklärte sie und schaffte es, dass ihre Stimme nicht zitterte und nicht zu hoch war. Als würde sie sich gar nichts aus ihm machen. Zumindest redete sie sich ein, ihr sei dieser Tonfall gelungen. 

	„Ein merkwürdiges Gefühl“, wiederholte er bedächtig und unter dem Blick dieser haselnussbraunen Augen fühlte sie sich plötzlich nackt, als lägen all ihre Gedanken bloß und er könnte in ihnen lesen wie in einem offenen Buch.

	Schnell schlug sie die Augen nieder. „So ist es.“ Ein Hauch von Trotz lag in ihrer von Verlegenheit gefärbten Stimme. „Vielleicht kann ich dieses Mal auch zu etwas gut sein.“ 

	Sogleich erschrak sie über ihre Worte und sah Albion ins Gesicht. Der schaute nachdenklich drein, weswegen sie sich genötigt sah, weiter auszuführen: „Sonst liegt die Last der Verantwortung immer auf ausschließlich Bells und Pace‘ Schultern. Das kommt mir übertrieben vor, denn die beiden können nicht alles allein schaffen. Immerhin sind wir eine Familie und ... ich möchte auch etwas bewirken. Und wenn ich nun wach bleibe, kann ich mir wenigstens vorgaukeln, ich hätte eine Aufgabe.“ Sie senkte traurig den Kopf und lächelte über ihre eigene Torheit. Sicher hielt er sie jetzt für ein dummes Mädchen, das sich wichtigmachen wollte.

	Unwillkürlich trat Albion einen Schritt auf sie zu und sah ihr tief in die Augen. Sein Blick hielt den ihren fest und Coras Knie wurden weich. „Du bist nicht nutzlos“, sagte er mit eindringlicher Stimme... 

	 

	...nahm ihre Hand und drückte sie.

	 

	Cora meinte, vor lauter Gefühlen vergehen zu müssen. 

	Er berührte sie! 

	Als tobten Tausende kleiner Feen durch sie hindurch fühlte sie sich schwindelig und unglaublich glücklich. Schon öffnete sie den Mund, um etwas zu antworten...

	„Cora?“ Saw stand etwas verschlafen etwa fünf Meter von ihnen entfernt und starrte irritiert auf die Hand seiner Verlobten in der des anderen Mannes. Sein Blick huschte zwischen ihnen hin und her, als könne er so besser verstehen, was da vor sich ging. „Ist alles in Ordnung?“

	Cora blieb fast das Herz stehen, als sie ihn sah. Gedanken rasten wie Stürme durch ihren Kopf und sie suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, Saws Eindruck zu revidieren. Albion indes rührte sich keinen Zentimeter, er sah Saw einfach ruhig und unbeteiligt an.

	„Ja“, sagte sie schließlich und entzog Albion ihre Hand betont langsam. Saw sollte nicht auf die Idee kommen, sie könnte etwas Verbotenes getan haben. Sie lächelte erst ihren Verlobten und anschließend Albion an.

	„Albion tröstete mich nur ein wenig. Weißt du, ich komme mir so nutzlos vor, weil sich ja Bell und Pace immer um alles kümmern und deswegen hat er mir etwas Nettes gesagt.“ Sie entfernte sich langsam von Albion und trat zu Saw. Schüchtern lächelnd nahm sie seine Hand und sah in eine andere Richtung, während sie den Kopf an seine Schulter legte.

	Still betete sie, dies würde Saw beruhigen, doch als sie ihn ansah, konnte sie eine offensichtliche Feindschaft in dem Blick erkennen, den er Albion zuwarf.

	Die beiden hatten sich nie sonderlich nahegestanden und den Kontakt immer geringgehalten, weil sie sich charakterlich nicht sehr ähnlich waren, doch offene Feindschaften gab es unter Xarenias Kindern nicht.

	Bis jetzt.

	Albion sah ruhig zurück, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, das Saw eher noch reizte, als ihn zu beruhigen. Wie er es zu beabsichtigen schien.

	Cora wurde unruhig. Sie wollte einen Streit unbedingt vermeiden und stupste ihren Verlobten an. „Komm, lass uns lieber schlafen gehen, ich bin müde.“ Damit versuchte sie, ihn mit sich zu ziehen, doch er rührte sich nicht. Cora versuchte es noch einmal, doch Saw war um einiges schwerer als sie und sie konnte ihn nicht bewegen.

	Albion schlenderte an ihnen vorbei, ein überlegenes Lächeln auf den Lippen. „Habe ich euch eigentlich schon zur Verlobung gratuliert?“, fragte er. „Man kann dich nur beneiden. Sie ist wirklich ausnehmend hübsch“, fügte er so provokativ hinzu, dass Saw Coras Hand fast zerquetschte und begann, mit den Kiefern zu mahlen. 

	Sein Blick hätte Albion aufgespießt, wenn er greifbar wäre, doch so warf Albion Cora noch einen letzten amüsierten Blick zu, wandte sich um und schlenderte zu seinem alten Platz zurück.

	„Was hat er dir gesagt? Hat er dir geschmeichelt? Will er dich mir abspenstig machen?“, fragte Saw mit schneidender Stimme und starrte immer noch hinter Albion hinterher, den er nun zum Feind erklärt hatte.

	Besitzergreifend zog er sie näher an sich heran und legte den Arm um ihre Schultern. Cora wurde alles zu viel und sie fühlte sich nur noch zerschlagen. Wenn er sie doch nur in Ruhe lassen würde!

	„Nein, ich sagte nur, …“, begann Cora matt. ‚Er findet mich also hübsch! ’, triumphierte ihr Herz, doch sie musste sich um ihren Verlobten kümmern. Dieser Gefühlsaufruhr passte gar nicht zu ihm. „Er wollte doch nur nett sein...“

	„Ich will dich nicht noch einmal mit ihm allein sehen. Er hat mir noch nie gefallen. Halte dich von ihm fern, Cora. Hast du verstanden?“, unterbrach Saw sie in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete.

	Coras Herz machte vor Entrüstung einen Satz und eben wollte sie ihm sagen, er habe ihr nichts vorzuschreiben, als Pruina erneut die Halle betrat, zu Rupes eilte und ihm aufgeregt etwas berichtete.

	Damit war auch Saw abgelenkt und erleichtert machte sich Cora von ihm los und lief hinüber zu Bell und Tyler, die noch immer nebeneinander lagen und selig schlummerten.

	Sanft stupste sie ihre beste Freundin an, die verschlafen die Augen öffnete und einige Sekunden brauchte, um sich zu orientieren.

	Tyler war wesentlich schneller auf den Beinen. Er raufte sich das rote Haar und sah sich beunruhigt um. „Was ist passiert?“, wollte er wissen und unterdrückte ein Gähnen.

	„Das weiß ich auch noch nicht, aber Pruina ist eben hereingekommen. Sie schien es eilig zu haben. Es muss wichtig sein“, berichtete Cora schnell. 

	Schon überlegte sie, ob sie Bell von der Begegnung eben am See erzählen sollte – später, natürlich – doch sie verwarf die Idee sofort. Es war sinnlos, Bell von ihren Tagträumen zu erzählen, von den eingebildeten Zeichen, die ihr immer auffielen, sobald Albion ihr gegenüberstand.

	Vollkommen sinnlos. 

	Bell würde sich nur Sorgen machen und sie nicht mehr damit in Ruhe lassen, bis schließlich alles heillos im Chaos versunken war, weil sie Schaden abwenden wollte, stattdessen aber welchen anrichtete. 

	Sie wandten sich nach den Göttern und Pruina um, doch von letzterer war nichts mehr zu sehen. Ora und Rupes sprachen leise miteinander, Xarenia lag nach wie vor auf dem Tisch auf einer Matratze aus Laub und schien zu schlafen.

	Bell setzte sich endlich auf und strich ihr hellbraunes Haar zurück. Zwischen ihren Augenbrauen runzelte sich die Haut. „Was kann so wichtig sein, dass sie noch einmal ihr Portal verlässt? Sie sagte vorhin, wir seien die letzten, die es heute passieren würden“, meinte sie und klang immer noch furchtbar müde. „Hoffentlich hat sie eine Neuigkeit für uns. Vielleicht kam ja ein Bote, der uns Hilfe bringt, oder...“, plötzlich verstummte sie und blickte mit großen Augen in Richtung Ausgang. 

	Die anderen folgten ihrem Blick. Tyler pfiff leise durch die Zähne, Cora keuchte laut auf und Saw, der gerade zu ihnen herübergekommen war, stand der Mund weit offen.

	Neben Pruina betrat Iris, die Götterbotin, die Halle.

	 


 

	 

	 

	Die Bewohner Starcitys (Auszug)

	 

	Es ist Brauch unter Magiern, einen zweiteiligen lateinischen Namen zu führen. Jüngere Magier rufen sich außerdem bei einem einfacheren Spitznamen.

	 

	Algor Albatus (weißgekleideter Frost), Stadtratsvorsitzender

	Luna Lutea (gelber Mond), seine Ehefrau, stellvertretende Vorsitzende des Mondordens

	Rabior Russo (roter Zorn), Stadtratsmitglied, Vorsitzender des Sternenordens

	Vega Verde (grüne Wiese), Rabiors Frau, Stadtratsmitglied, Vorsitzende des Erdordens

	Nimbus Nigro (schwarze Sturmwolke), Stadtratsmitglied, Vorsitzender des Alchemieordens

	Gelo Grigio (grauer Raureif), Akademieleiter, Vegas Vater

	Acquata Azzura (blaue Quelle), Vegas Mutter

	Larva Lenis (sanfter Geist), Vorsitzende des Quellordens, Rains Schwester

	 

	Niva Nivea (schneeweißer Schnee), gen. Snow, Algors Tochter

	Blanditia Basiata (geküsster Reiz), gen. Blanche, Rabiors Tochter

	Ales Alienus (fremde Schwingen), gen. Alec, Snows Verlobter

	Calora Calida (heiße Glut), gen. Chelsea, Nimbus‘ Tochter

	Evidentia Exacta (vollkommene Klarheit), gen. Evelyn, Freundin

	Candela Casta (reine Kerze), gen. Kassie, Freundin

	Rivus Ravus (grauer Fluss), gen. Rain, Blanches fast-Verlobter

	Savium Scaber (rauer Kuss), gen. Savoy, Oberstufenschüler

	Damocles, Oberstufenschüler aus Cloud
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Starcity, die Stadt der Magier

	 

	 

	 

	Starcity, die Stadt des ewigen Lichts, erstrahlte wie immer in hellem Glanz, als würde das Licht des großen Kristalls in jedem Stein und jeder marmornen Säule gespeichert. Die Weiße Stadt war von weither sichtbar und ihr Licht wie ein Wegweiser für jeden, der sie suchte. Der Himmel über den Gebäuden war glasblau und es stand keine einzige Wolke am Firmament, so wie immer.

	Starcity war die Hauptstadt der bekannten Welt, die an ihren Rändern in unendlichem Nebel versank, um die Menschen und Magier, die sie bewohnten, vor den Gefahren von außerhalb zu schützen. Ihr Herzstück, der riesige Kristall, der auf der Spitze des höchsten Turmes des höchsten Gebäudes angebracht worden war, tauchte alles in helles Licht und gab den Bewohnern die Helligkeit, die sie zum Leben brauchten.

	So strahlte die Magieakademie in der Mitte Starcitys, am hellsten, denn ihr schneeweißer Turm war es, auf dem der Kristall saß. Die Magieakademie mit der Großen Lichthalle, in welcher der Hohe Rat tagte und den hohen Türmen, die sich wie Eisspitzen himmelwärts streckten. 

	Die weißen Häuser der Bewohner Starcitys richteten ihre Fronten mit den großen Fenstern und den leichten Vorhängen in kreisförmiger Anordnung in Richtung der Magieakademie und so konnten sie jederzeit ihr Stadtzentrum, das seit jeher auf einem fünfzehn Meter hohen Sockel stand, betrachten.

	Die Große Lichthalle, mit ihren gläsernen Wänden und der gold- und marmorverzierten Decke, deren höchster Punkt in die Turmspitze mündete, auf welcher sich der Kristall befand, war abermals im Zentrum der Akademie und für jeden, ob Magier oder nicht, offen, sodass die Bewohner Starcitys in dem großen Garten, der in der Halle angelegt war, lustwandeln konnten.

	Die Anwohner der Stadt liebten helle Farben und schon seit langer Zeit war niemanden mehr in dunkler Kleidung durch die hellgrau gepflasterten Straßen gegangen. Die Magier waren an den Gewändern der Neun Orden zu erkennen, die gleichzeitig ihre Zugehörigkeit zu den Neun Großen Zirkeln der Magie zeigten. 

	Typisch für alle Bewohner Starcitys war ihr Lächeln auf den Lippen und ihre Freundlichkeit, die daher rührten, dass sie das Gefühl liebten, in Licht gebadet zu sein und mit ihrem Leben glücklich und zufrieden waren. Diese Lebensfreude teilten sie großzügig mit jedem anderen Bewohner der Stadt.

	In Starcity war es immer hell, ganz gleich, zu welcher Tageszeit man die Stadt betrat, und die gleißenden Strahlen des riesigen Kristalls erleuchteten alles. So war es schon, soweit das Gedächtnis des Volkes reichte und so würde es immer sein.

	Die Aufgabe, dieser Erwartung gerecht zu werden, und alle weiteren Entscheidungen, oblagen der Regierung Starcitys, dem Hohen Rat, bestehend aus dem klügsten und mächtigsten Magier jedes Ordens. Dieser hatte die Aufgabe, seinem Volk ein angenehmes, friedliches und vor allem sorgenfreies Leben zu verschaffen und es nicht mit Sorgen und Problemen zu belasten. Das bedeutete allerdings auch, dass das Leben der Ratsmitglieder selbst alles andere als sorgenfrei war.

	In Wahrheit gab es einiges, das den gewählten Vertretern der neun Orden und ihrem Vorsitzenden, Algor Albatus vom Sonnenorden, Kopfschmerzen bereitete, aber sie hielten sich eisern an den Grundsatz des sorgenfreien Lebens ihrer Bürger, genauso, wie ihre Vorgänger es vor Hunderten von Jahren beschlossen. Deshalb war es an ihnen, die Last des Wissens allein zu tragen, dass es in Starcity ein Problem gab, dem sie sich momentan noch machtlos gegenübersahen.

	Die einzige Eingeweihte außer den weisen Magiern im Rat war Algor Albatus’ Frau, Luna Lutea, welche sich zwar ausgezeichnet auf Regierungsgeschäfte und die Lösung von Problemen verstand, es aber weiterhin hartnäckig ablehnte, sich selbst beruflich damit zu befassen. Sie hatte andere Pflichten, denen sie lieber nachging, wie die Erziehung der Tochter, mit der sie und Algor Albatus beschenkt worden waren, denn die Nachkommenschaft der Magier ist spärlich und sie sind um jedes geborene, magisch talentierte Kind sehr froh.

	Deswegen nahm Luna Lutea eine beratende Funktion im Hintergrund ein, wenn sie sich nicht einer ihrer vielen anderen Aktivitäten verpflichtet sah.

	Glücklicherweise gab es schon seit sehr langer Zeit keine Krise mehr in Starcity, ein Umstand, mit dem Algor Albatus auch sehr zufrieden gewesen war, doch bekanntermaßen pflegten auch stabile Dinge sich hin und wieder zu ändern.

	Es gab zwei Dinge, die Algor Albatus’ Leben gerade auf den Kopf stellten: Zum einen beschloss er die Verlobung seiner Tochter, eine Angelegenheit, die ihn den Schlaf vieler Nächte kostete– gelegentlich wagte er es sogar, seine Frau zu wecken und hatte mit ihr erst über den Umstand, dass er sie weckte, gestritten und sich im Anschluss Gedanken über die Zukunft Niva Niveas gemacht.

	Luna Lutea pflegte diese sehr wichtige Angelegenheit gern „unnütz“ oder „Zeitverschwendung“ zu nennen, da sie immer noch der festen Ansicht war, Hochzeiten sollten nicht arrangiert sein, sondern sich ergeben. Schließlich, so argumentierte sie, sei ihre eigene Hochzeit auch keine beschlossene und arrangierte Sache gewesen, sondern aus einem Gefühl erfolgt, das beide füreinander empfanden: Liebe.

	Dies, so betonte sie bei jeder dieser Diskussionen, sei der einzige Grund für eine Hochzeit.

	Algor Albatus sah das freilich ein wenig anders. Es war allgemein der Brauch, dass junge Magier und auch Menschen zum Ende ihrer Ausbildung einen Partner erwählten und mit diesem den Bund eingingen. Viele entschieden sich nach ihrem Abschluss zu einer Wanderschaft und der Bund sorgte dafür, dass sie einander besser schützen und ihre Kräfte zusammenlegen konnten. Die meisten der Magier hielten sich an diesen Brauch und es gab nur sehr wenige Junggesellen unter ihnen.

	Zwar war Algors Tochter noch einige Jahre davon entfernt, ihren Abschluss zu machen, doch war er der festen Überzeugung, bereits jetzt den passenden Mann für sie gefunden zu haben. Deswegen machte er von seinem doppelten Recht als Vater und als Ordensvorsitzender Gebrauch und konnte die Verlobung verfügen, da der Kandidat in sie eingewilligt hatte.

	Und da war noch mehr: Er konnte nicht vergessen, welche Widrigkeiten sich einem jungen Paar, das sich zwar liebte, aber nicht füreinander bestimmt war, in den Weg stellen konnten, außerdem hielt er seine ruhige und introvertierte Tochter nicht für ein Geschöpf, das je aus einer Laune heraus, und hieße diese Laune auch Liebe, heiraten würde. 

	Deswegen machte er sich auf die Suche nach einem passenden Mann für seinen kostbarsten Besitz und war an der Akademie der Magischen Künste, an welcher er selbst in der Oberstufe lehrte, fündig geworden: Ales Alienus war sein bester Schüler und ihm auch charakterlich sehr zugetan, deswegen erkor er ihn dazu aus, sein Schwiegersohn zu werden.

	Niva Niveas Gemüt war derart sanft (ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter), dass sie es niemals gewagt hätte, ihrem Vater zu widersprechen. Damit war diese Ehe für Algor Albatus so gut wie beschlossen.

	Sein zweites und wesentlich schwerwiegenderes Problem beschäftigte ihn und den Hohen Rat und trieb sie an den Rand der Verzweiflung. Es war ein Dilemma, denn der große Kristall verlor stetig an Macht und Energie und der Rat argwöhnte, er könne verlöschen. Deswegen sahen sie sich gezwungen, eine Ersatzquelle zu finden, welche den irgendwann unbrauchbar gewordenen Kristall schließlich ohne großes Aufheben ersetzen konnte.

	Leider war es nicht so leicht einen solchen Ersatz zu finden, wie es sich die klugen Männer und Frauen am Anfang dachten, denn mittlerweile suchten sie seit mehreren Jahren fieberhaft und erfolglos nach einer vergleichbaren Energiequelle. Allerdings, so dachten sich die Magier, welche teilweise schon seit vielen Jahrzehnten Mitglieder des Hohen Rates waren, erhellte der Kristall schon seit Menschengedenken und seit die Magieraufzeichnungen vor zweitausend Jahren begannen, Starcity und die angrenzenden Städte und waren sich sicher, dass ihnen noch mindestens fünfzig, wenn nicht sogar einhundert Jahre Zeit blieb, ehe sie ihr gesamtes Augenmerk auf das Problem legen mussten.

	Sie wussten noch nicht, wie bald es kein anderes Thema mehr in der ganzen bekannten Welt geben würde.

	 


 

	 

	 

	 

	An der großen Akademie der Magischen Künste fanden an diesem Tage die Abschlussprüfungen statt. Jeder der Studenten, der es sich zutraute, hatte sich angemeldet und in seinem Hauptfach eine schwierige Aufgabe lösen müssen. Mit ihrem Bestehen stieg er in die nächsthöhere Klasse auf. Fiel man allerdings durch, musste man die Klasse wiederholen und es zum nächsten Prüfungstermin erneut versuchen.

	Auch Niva Nivea, die von ihren Freundinnen wegen ihrer weißen Haut und ihres weißen Haars „Snow“ gerufen wurde, legte heute eine solche Prüfung ab. Zusammen mit ihren Freundinnen Blanche, Evelyn und Kassie lernte sie dafür wochenlang ernsthaft und bereitete sich sehr gut vor. Und tatsächlich war das Glück den vier Freundinnen hold, denn sie alle bestanden ihre Prüfung.

	Nach all dieser Anstrengung trafen sie sich jetzt in der kleinen Studentenwohnung von Snow und Blanche, um ihr Bestehen gebührend zu feiern. Evelyn, die beste Bäckerin von ihnen, brachte Teig für Küchlein mit, der jetzt schon in den vorgesehenen Förmchen im Ofen backte.

	„Nun stellt euch das einmal vor“, meinte Blanche mit einem versonnenen Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht. „Nun sind wir schon in der Oktavia. Nur noch vier Klassen bis wir unsere Meisterprüfung ablegen und endlich in die Welt hinausziehen können. Frei und unbehindert von allen Zwängen, die uns hier auferlegt werden.“

	„Ja“, pflichtete ihr Kassie enthusiastisch bei und faltete ihre rote Kappe, die zu ihrem Ornat des Flammenordens gehörte, sorgfältig zusammen. Wenn sie unter sich waren, mussten sie nicht ganz so förmlich sein und konnten ihre Kappen und Hüte ablegen. „Das ist ein schöner Gedanke. Auch wenn sich diese vier Klassen noch bis in die Unendlichkeit hinziehen können, wenn man immer durch die Prüfungen fällt.“ 

	Vier Klassen konnte heißen, dass sie noch fünf Jahre bis zu ihrem Abschluss brauchten, vielleicht aber auch fünfzehn oder fünfundzwanzig. 

	Es gab kein festes Alter, an dem ein Magier die Akademie verlassen musste und da Magier, anders als nicht magisch begabte Menschen, gut dreihundert Jahre alt werden konnten, drängte sie die Zeit auch nicht. 

	Durch die Magier aber erhöhten sich Wohlstand und Lebenserwartung bei den Menschen ebenfalls, sodass auch Nichtmagier problemlos einhundert Jahre oder älter werden konnten. Schließlich, so war der allgemeine Konsens, trugen alle zu dem guten Leben bei und hatten deswegen einen Anspruch auf alle seine Annehmlichkeiten.

	„Ich habe nicht vor, durch die Prüfungen zu fallen, Kassie“, sagte Blanche beleidigt und zog eine Schnute, während sie die Nadeln aus ihrem Hut zog und vor dem Spiegel ihr hellblondes Haar arrangierte, das sie in einer komplizierten Frisur aus Zöpfen trug. „Ich werde so schnell wie möglich fertig werden und herausfinden, was es außerhalb Starcitys gibt.“

	„Das werde ich auch tun. Ich werde mit Wing alle Städte besuchen, und den bestgeeigneten Platz für unsere Hochzeit finden, zu der ich euch alle einlade. Wer weiß, vielleicht gibt es ja eine Stadt, die uns noch besser gefällt als Starcity und in der wir leben werden, weit entfernt von der Magieakademie“, sagte Evelyn mit rosigen Wangen und lehnte ihren mannshohen hellgrünen Magierstab an die dafür vorgesehene Halterung an der Wand. 

	Solche Halterungen gab es überall, damit die Magier ihre langen Magieutensilien aus der Hand legen konnten, denn diese waren schwer und an ihren Spitzen saßen die magieverstärkenden Edelsteine, meist faustgroß und rundgeschliffen, die ihnen die Verwendung von Magie ermöglichten. 

	„Oh, Evelyn, du bist einfach hoffnungslos romantisch!“, spottete Blanche liebevoll und besah ihre Schminke im Spiegel, bis sie endlich mit zufriedener Miene zurücktrat und zu Snow in das kleine Wohnzimmer ging, von dem die Küche, die beiden Schlafzimmer und das Bad abgingen. Snow hatte sich bereits auf dem Sofa niedergelassen und wartete auf ihre Freundinnen.

	Evelyn sah sie beleidigt an und verschwand in der Küche, um an den Küchlein herum zu werkeln, die jetzt zum Auskühlen aus dem Ofen geholt werden mussten.

	Sie war diejenige unter den Freundinnen, die sich am meisten mit den Tätigkeiten der einfachen Menschen beschäftigte, weil ihre Eltern keine Magier waren, sondern eine große Bäckerei im Nordviertel Starcitys besaßen. Evelyn, so war manchmal der Eindruck ihrer Freundinnen, fühlte sich mit menschlichem Handwerk mitunter wohler als mit der Magie, obwohl sie sie schon jetzt ausgezeichnet beherrschte.

	Deswegen war sie auch empfindlicher, was Neckereien anging und brauchte ein nettes Wort von ihren Freundinnen, die allesamt aus Magierfamilien stammten, darunter auch die beiden wichtigsten der Stadt.

	„Oh, Blanche, jetzt bist du zu weit gegangen!“, gluckste Kassie und strich sich die lavendelfarbenen Haare aus dem Gesicht, die ihr in Wellen bis zur Taille fielen. „Jetzt wird sie eine halbe Stunde mindestens schmollen!“

	„Ach, rede doch keinen Unsinn, Kassie!“, herrschte Blanche sie an und stand auf, um sich bei ihrer Freundin zu entschuldigen, die sehr nachtragend sein konnte. Außerdem würde sie kein Küchlein abbekommen, wenn Evelyn wütend auf sie war, das hatte sie schon leidvoll erfahren müssen.

	Kassie lachte über Blanche, schnappte sich eines der auf dem Tisch dekorierten Plätzchen und knabberte daran herum, während sie Snows Gesicht betrachtete. 

	Die blasse Freundin sagte während der gesamten Unterhaltung nicht ein Wort, sondern hörte nur schweigend zu. Zwar war Niva Nivea noch nie eine Person großer Emotionen gewesen, aber eine so vollkommene geistige Abwesenheit sah selbst ihr nicht ähnlich. Sie saß mit im Schoß gefalteten Händen und gesenktem Blick auf ihrem Platz und schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein.

	Alles an Snow war weiß, ihr Haar, ihre Haut und auch die Kleidung des Sonnenordens, dem sie angehörte. Einzig die silbern glänzende Jacke, die zu dem bodenlangen Kleid gehörte, und ihre großen, fast schwarzen Augen – das einzige, was sie von ihrer Mutter geerbt hatte – durchbrachen das strahlende Weiß und schufen einen Kontrast.

	Sie sahen immer hübsch zusammen aus, wenn die vier Freundinnen irgendwo erschienen. Evelyn und Blanche waren beide blond, wobei Blanche durch ihre Größe und das goldene Hellblond ihrer Haare noch auffälliger war als Evelyn, die sich meist zurückhielt. Kassies violette Locken und ihr verspieltes Lachen sorgten gleichsam für bewundernde Blicke und Snow sah einfach so speziell aus, dass viele sie ebenfalls anschauten, auch wenn Blanche das niemals zugeben würde.

	Snow mochte es nicht, wenn man sie anstarrte. Sie war immer freundlich und sehr introvertiert, doch heute war sie selbst für ihre eigenen Verhältnisse ruhig und Kassie begann sich zu sorgen.

	„Was hast du denn nur, Snow?“, fragte sie schließlich und strich sich eine Locke aus dem Gesicht, die durch das Abnehmen der Kappe ein wenig durcheinandergebracht worden war und sich in ihre Stirn ringelte. „Bist du denn gar nicht glücklich, die Prüfung bestanden zu haben?“

	„Doch, sehr“, erwiderte Snow leise und sah weg. Sie war also doch nicht ganz so abwesend, wie Kassie befürchtete, schien aber nicht sprechen zu wollen. Davon ließ Kassie nicht beeindrucken – überhaupt war sie nur sehr schwer zu beeindrucken und noch schwerer abzuschütteln, also kniff sie die purpurnen Augen zusammen und sah die Freundin weiter an, als wolle sie Snow durch pure Gedankenkraft zu einer Antwort bewegen. Als diese immer noch nicht antwortete, versuchte sie es noch einmal mit Worten:

	„Was ist es denn sonst? Du bist so abwesend. Bedrückt dich irgendwas?“, fragte sie und rutschte näher an die Freundin heran, damit die anderen beiden das Gespräch nicht mitverfolgen konnten.

	„Wie kommst du darauf?“ Snow sah ehrlich überrascht aus. Doch schien nicht die Tatsache sie zu verwirren, was sie da gefragt wurde, sondern dass sie gefragt wurde.

	Kassie argwöhnte, diese Überraschung könne etwas mit Snows Mitbewohnerin zu tun haben, die gern der Mittelpunkt des Geschehens war und sich so gut wie nie nach dem Befinden anderer erkundigte.

	„Irgendetwas bedrückt dich doch und ich würde nur zu gern erfahren, was es ist.“ Kassie legte das Plätzchen auf den Tisch und faltete die Hände, sodass sie ihr Kinn darauf stützen konnte. Sie sah ihrer Freundin direkt in die Augen. „Oder bist du womöglich gar nicht bedrückt, sondern träumst von den starken Armen eines Mannes?“ Dabei klimperte sie verschwörerisch mit den langen Wimpern.

	Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte ein tiefer Schmerz in Snows Augen auf. Schnell senkte sie den Blick.

	„Nein... ich habe nicht an Alec gedacht“, sagte sie leise.

	Kassie schwieg einen Moment. Sie kannte Snows Verlobten und war einigermaßen überrascht gewesen, als die Verbindung durch Snows Vater bekannt gegeben worden war. Kassie hatte ihre eigene Meinung zu der Verbindung, doch die würde sie niemals preisgeben.

	Ihr war aber nicht entgangen, wie wenig angetan Snow von der Sache war, deswegen bemühte sie sich, auf sie einzugehen. Dazu fühlte sie sich als gute Freundin verpflichtet und die Gelegenheit war günstig, weil Blanche gerade nicht im Raum war, um das Gespräch an sich zu reißen.

	„Wie versteht ihr euch denn eigentlich? Kommt ihr gut miteinander aus, wenn ihr euch seht? Außerhalb seiner diversen Unterrichtsverpflichtungen sieht man ihn ja selten. Glaubst du, es wird eine angenehme Ehe?“, sprudelte es aus Kassie einfach so heraus. Die Neugier war einfach zu groß. 

	Snow hob abwehrend die Hände, ihre Wangen waren leicht gerötet. „Nein, er scheint sehr nett zu sein. Ich habe ihn selbst noch nicht sehr gut kennengelernt, denn er muss viel für sein Studium lernen, aber er wird mir sicher ein guter Ehemann sein... später.“ 

	Snow sagte ihrer Freundin dasselbe, was sie jedem sagte, der sie nach ihrer Verlobung fragte. Sie schien ganz ruhig und gefasst, doch Kassie konnte nicht sehen, dass sie unter dem Tisch ihre Hände fest ineinanderschlang und zu Fäusten ballen wollte. 

	Ein leicht bitterer Zug war um ihren Mund, aber auch diesen bemerkte Kassie nicht. Gerade öffnete sie den Mund, um noch etwas zu sagen, doch da betraten Blanche und Evelyn, offensichtlich versöhnt, mit einem Tablett voller Küchlein die Wohnstube und zogen die Aufmerksamkeit auf sich.

	„Das meinst du doch nicht ernst!“, sagte Evelyn in diesem Moment und balancierte das Tablett auf den Tisch.

	„Doch, Evelyn. So wahr ich hier neben dir stehe. Genau so hat es sich zugetragen!“, erwiderte Blanche und warf kokett die hellblonden Haare über ihre Schulter.

	„Was denn?“ Kassie sah die beiden mit unverhohlenem Interesse an. Snow war erst einmal vergessen und sie stand auf, um schneller an die Informationen zu kommen.

	„Rain hat Blanche von dem Studenten erzählt, der neu in seinen Jahrgang gekommen ist. Wie hieß er doch gleich?“, fragte Evelyn noch einmal nach, unfähig, ihre Entrüstung zu verbergen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte nachdrücklich den Kopf.

	„Damocles“, half Blanche nach und sah sich aufmerksamkeitsheischend nach ihren Freundinnen um. Diese hingen an ihren Lippen.

	„Damocles, allem Anschein nach ein Magieschüler aus Cloud, hat sich allen Ernstes geweigert, seinen Hut zu tragen!“ Bei diesen Worten gestikulierte die aufgebrachte Evelyn so wild, um ein Haar hätte sie das Tablett mit den Küchlein vom Tisch gefegt.

	„Wie meinst du das?“, fragte Kassie und bekam vor lauter Staunen den Mund nicht mehr zu.

	„Der Professor wies ihn auf die Pflicht hin an der Akademie das vollständige Ornat zu tragen und sich so zu seinem Stand und seinem Orden zu bekennen. Doch der Neue lachte nur und sagte, dies sei eine lächerliche Regel, über die er sich nur zu gern hinwegsetzen würde. Und damit verwandelte er seinen Hut in eine Taube und ließ ihn davonfliegen“, berichtete Blanche theatralisch und imitierte Flügel mit ihren Händen.

	Evelyn schüttelte den Kopf und verteilte Teller vor ihren Freundinnen, die sie mit Küchlein versah. „Ungeheuerlich dieses Benehmen. Was kann schon so schlimm daran sein, einen Hut zu tragen?“

	„Ein richtiger Rebell also, hm?“ Kassies Augen leuchteten vor Begeisterung und ihre Wangen waren zart gerötet. „Ich würde ihn nur zu gern kennen lernen, diesen...“ Sie sah Blanche hilfesuchend an, ihr war der Name entfallen.

	„Vagabund!“, warf Evelyn ein und verschränkte die Arme vor der Brust.

	„Damocles“, berichtigte Blanche nachdrücklich und setzte sich auf den Stuhl neben Snow.

	„Damocles“, wiederholte Kassie andächtig und stutzte. „Und der volle Name? Das ist ja sicherlich nur sein Rufname, oder nicht?“ 

	Es war Brauch bei den Magiern, einen zweiteiligen lateinischen Namen zu führen, der eine besondere Charakter- oder persönliche Eigenschaft von ihnen benannte. Abgesehen davon war es seit einigen Jahren unter den Magiestudenten üblich, sich selbst nicht-magische Namen zu geben, weil ihnen die förmliche Anrede, mit der sie auch in den Stammbüchern der Orden standen, zu altmodisch vorkam.

	Von den drei Freundinnen war Evelyn somit die einzige, deren Rufname ihr Geburtsname war. Den Namen Evidentia Exacta erhielt sie nach ihrer magischen Berufung und dem Beitritt in den Juwelenorden beigetreten, weil ihre hervorstechendsten Eigenschaften ihr Pragmatismus und ihre Genauigkeit waren.

	Blanche zuckte mit den Schultern. „Den wollte er auch nicht nennen. Er sagte, dies sei eine weitere dumme Regel, auf die er pfeife und besteht darauf, nur mit dem von ihm genannten Namen angesprochen zu werden.“ Sie rümpfte die kleine Nase. „Alles in allem wirkt er kaum zivilisiert. Eher wie ein...“

	„Vagabund!“, warf Evelyn erneut ein.

	„Von mir aus auch ein Vagabund, wenn dir das Wort so sehr gefällt!“, gab Blanche nach und richtete ihr türkisfarbenes Kleid mit den Sternenapplikationen.

	„Er besucht die Decima?“, hakte Kassie, offensichtlich noch nicht zufrieden, nach. „Zusammen mit Rain und Savoy? Und er kommt aus Cloud? Warum ist er hergekommen?“

	Unter ihrem hingerissenen Blick rang Blanche nach einer Antwort und suchte fieberhaft in ihrem Gedächtnis nach weiteren Informationen. Rain hatte ihr sicher einige dieser Fragen beantwortet, doch sie war so aufgeregt gewesen, dass sie ihm kaum zuhören konnte.

	„Das weiß ich auch noch nicht“, gab sie schließlich widerwillig zu. „Aber“, trumpfte sie auf. „Ich habe mich morgen vor Unterrichtsbeginn mit Rain in der Großen Halle verabredet. Er wird mir weitere Einzelheiten berichten.“

	„Wunderbar!“, jubelte Kassie begeistert und schnappte sich ein Küchlein vom Teller.

	Evelyn kniff missbilligend die blauen Augen zusammen. „Du kannst dich doch nicht allein mit ihm in der Großen Halle treffen, Blanche. Das gehört sich nicht. Ihr seid nicht verlobt. Was macht das für einen Eindruck? Dein Großvater ist immerhin der Leiter der Magie Akademie.“

	„Aber wir sind verlobt“, protestierte Blanche. Unter Evelyns strengem Blick sah sie auf die Tischplatte vor sich. „Naja... fast. Wenn er mir endlich einen Antrag macht. Und das kann nicht mehr lange dauern. Ich wollte sowieso Snow bitten, mich zu begleiten.“ Blanche sah ihre Freundin auffordernd an. „Ja? Du kommst mit, oder?“

	„Sicher“, erwiderte Snow matt. Der heutige Tag hatte sie sehr viel Kraft gekostet und wenn sie ehrlich war, freute sie sich schon, endlich ins Bett zu gehen. 

	Doch so aufgeregt wie Blanche im Moment war, würden Evelyn und Kassie nicht demnächst gehen. Und selbst danach würde es noch lange dauern, bis sie endlich ruhig genug war, um schlafen zu können. 

	Bis dahin würde sie sich die ganze Zeit über den Neuen ereifern und Kassie und Evelyn würden ihr darin – dessen war sie sich sicher – in nichts nachstehen.

	Snow atmete tief durch und unterdrückte ein Seufzen, weil ihr alles zu viel zu werden drohte. Viele Dinge fielen ihr einfach schwerer als anderen. Sie war nicht so klug und strebsam wie Blanche, ihr Vater oder ihre Mutter und ihre Konstitution war eher kränklich. Ihr Körper war feingliedrig und zart, durch die helle, fast durchscheinende Haut wirkte sie manchmal eher wie ein Gespenst als wie eine Frau und ihr sanftes Gemüt ließ sie jede Konfrontation scheuen.

	Sie war kein Naturtalent als Magierin, weswegen sie sich immer sehr anstrengen musste, um die geforderten Ergebnisse zu erbringen. Damit konnte sie leben, nicht jedem konnte schließlich alles so zufliegen wie Blanche. Viel schlimmer aber, und daran gab es nichts zu rütteln, war ihr schwacher Charakter, dessen sie sich schmerzlich bewusst war.

	Weil sie so schwach war, wagte sie es nicht, ihrem Vater zu widersprechen, als dieser ihr Alec, einen Mann, den sie zuvor noch nie gesehen hatte, als zukünftigen Ehemann vorstellte. 

	Sie hatte noch nie Widerworte gegeben.

	Das war auch nie nötig gewesen, da ihre Mutter ihr immer nur zu gern diese Aufgabe abgenommen und sich an ihrer Stelle aufregte.

	Snow sah ihren Fehler ein, fand aber einfach keinen Ausweg aus ihrer misslichen Lage. Deswegen beschloss sie, sich ihrem Vater zu fügen und Alec zu heiraten. Sicher hatte er ihr den besten Mann des ganzen Landes ausgesucht und sie würde glücklich mit ihm werden.

	Und trotzdem war da dieser Wermutstropfen: sowohl ihre Eltern als auch ihre Freundinnen Blanche und Evelyn und sicherlich auch Kassie waren oder würden aus Liebe eine Ehe eingehen, während sie dazu gezwungen wurde, obwohl sie sich ebenfalls eine Liebesheirat wünschte.

	Natürlich waren arrangierte Ehen immer noch die Regel, um starke Magierfamilien noch weiter zu stärken, aber mehr und mehr junge Magier entschieden sich gegen diese Tradition und heirateten, wen sie auserkoren und nicht die Wahl ihrer Eltern oder gar ihres Ordensvorsitzenden.

	‚Aber‘, sagte sie sich selbst, ‚du liebst ja niemanden. Ist es nicht besser, jemanden zu heiraten, den du nicht liebst, der aber gut zu dir sein wird, als allein zu sein?‘

	Schließlich konnte nicht jeder das gleiche Glück haben und den einen finden, mit dem er für immer glücklich werden konnte. Dass sie im Falle ihrer Freundinnen irrte, sollte Snow zu einem späteren Zeitpunkt herausfinden.

	 

	Viel später an diesem Abend, als sie ihren Besuch endlich verabschiedet, Snow die Küche in Ordnung gebracht und Blanche die Wohnstube aufgeräumt hatte, konnte sich letztere immer noch nicht beruhigen.

	Die Geschichte des rebellischen Neulings rotierte in ihrem Kopf und verdrängte jeden anderen Gedanken. Sie konnte also auch kein anderes Gesprächsthema finden. Mehrfach betonte sie, die erste gewesen zu sein, die außerhalb der Decima, der zehnten Klasse, welche ihr fast-Verlobter Rain derzeit besuchte, von diesen ungeheuerlichen Vorkommnissen hörte.

	Snow hörte ihr geduldig und ohne zu protestieren zu, also nahm Blanche selbstverständlich an, es interessiere sie ebenso brennend wie sie selbst.

	Sie war schon sehr gespannt auf das Treffen mit Rain am nächsten Morgen, lechzte nach neuen Informationen und konnte es kaum erwarten, Damocles selbst zu sehen.

	‚Damocles‘, dachte sie verträumt, während sie die Polster der Sitzgruppe glattstrich. ‚Allein der Name klingt schon rebellisch.‘

	Sie stellte sich einen großen, bedrohlich wirkenden Mann mit langem schwarzem Haar und stechenden Augen vor, der den knöchernen Professoren an der Akademie ins Gesicht lachte und sich einfach über ihre Vorschriften hinwegsetzte.

	Oh ja, sie brannte förmlich darauf, ihm zu begegnen!

	Ihre Mutter hätte angesichts dieses Eifers den Kopf geschüttelt, Blanches Vater mit dem „was haben wir nur falsch gemacht?“-Blick angesehen und ihr schließlich geraten, sich lieber um wichtigere Dinge zu kümmern, als um schlecht erzogene Studenten, die ihren Kopf auf sehr unkluge Art und Weise durchsetzen wollten.

	Blanche war sich bewusst, dass sie sich in diese Sache hineinsteigerte, aber sie konnte einfach nicht anders. Ihrer Meinung nach war ihr Leben viel zu langweilig und sie nahm jede Neuigkeit, und wenn sie noch so unbedeutend erschien, dankend auf, dachte stundenlang darüber nach und stellte sich vor, selbst Teil eines kleinen Abenteuers zu sein.

	So war ihr derzeitiger Tagtraum, den Rebellen wahlweise vor der ganzen Akademie zu bekehren, wofür alle sie bewundern würden, oder sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben und mit ihm in einem romantischen Abenteuer aus der Stadt zu flüchten und die aufregendsten Dinge auf ihrer Flucht vor ihren Eltern und ihrem Orden zu erleben.

	Mit Rain an ihrer Seite konnte sie nicht auf Abenteuer hoffen. Ihr fast-Verlobter war eher praktisch veranlagt und spielte lieber mit seinen Freunden alberne Magiespiele, anstatt etwas zu unternehmen.

	Sie lernte ihn über ihre Großmutter kennen, die ebenso wie Rain dem Quellorden angehörte, und sie eines Abends zu einer Veranstaltung mitnahm, um Blanche den anderen Mitgliedern ihres Ordens zu präsentieren.

	Dort war er ihr aufgefallen, weil er ihr sehr viel Aufmerksamkeit schenkte und ihr zuhörte, anstatt wie viele andere junge Männer zu versuchen, sie mit dummen Geschichten zu beeindrucken. 

	Er kam aus einer guten Familie, seine ältere Schwester war die Oberste des Quellordens, und ihre Eltern und Großeltern signalisierten bereits, mit der Verbindung einverstanden zu sein. 

	Sein unverhohlenes Interesse an jeder ihrer Geschichten und seine Bereitschaft, kleinere Gefälligkeiten für sie zu erledigen, schmeichelte ihr und ließ sie auf eine angenehme Ehe hoffen. Wenn auch nicht die Art von Ehe, die Blanche sich gewünscht hätte.

	Sicher, er war ein lieber Kerl und sie war überzeugt, ihn zu lieben, denn sie bekam ein warmes Gefühl, wenn sie mit ihm zusammen war und er sie berührte. Einmal hatten sie sich sogar schon heimlich geküsst, das war aufregend gewesen, aber sie wusste, diese aufregenden Gelegenheiten würden weniger werden und sie konnte sich noch nicht mit einem Leben in Langeweile anfreunden.

	Also musste er ihr als Nachrichtenkurier dienen, um sowohl sein Leben als auch ihres etwas interessanter und aufregender machen.

	Während sie ihr hüftlanges Haar bürstete, dachte sie über Rain nach. Er war ein gutaussehender junger Magier und sehr klug. Zwei Klassen in der Akademie höher als sie, groß, schlank und mit diesen braunen Augen, die immer so verschlafen wirkten. Seine Leistungen waren gut und sie wusste, er legte sich ins Zeug, um seine Prüfungen unter den besten zu bestehen.

	‚Langweilig‘, fügte sie ohne ihr eigenes Zutun hinzu. 

	‚Nein, nicht langweilig‘, korrigierte sie sich energisch, ‚süß!‘ Aber irgendwie wollte sie sich nicht von sich selbst überzeugen lassen.

	‚Süß auf eine langweilige Art?‘ bot ihre innere Stimme schweigend an.

	‚Ja, in Ordnung‘, gab sie nach. ‚Süß auf eine langweilige Art. Aber eher süß als langweilig‘.

	‚Nimm es wie du willst‘, antwortete die innere Stimme und klang dabei herausfordernd. ‚Langweilig bleibt langweilig‘.

	Blanche wollte sich selbst eben scharf zurechtweisen, als Snow eine Vase fallen ließ und die Freundin hektisch anfing, das verschüttete Wasser aufzuwischen. Sie musste unwillkürlich darüber lächeln. 

	Snow war so ungeschickt! Richtig niedlich. 

	Auf eine langweilige Art.

	Sie legte ihren Kamm auf den Nachtschrank und half ihrer besten Freundin, das Wasser aufzuwischen und die Blumen aufzulesen. Glücklicherweise war die Vase nicht zerbrochen und so füllte sie frisches Wasser ein und arrangierte die Blumen neu. 

	Snow murmelte eine Entschuldigung und sah beschämt zu Boden. Offensichtlich hatte sie vor, wegen dieser Sache stundenlang betrübt zu sein. Das wollte Blanche möglichst sofort unterbinden, weil es ihr auf die Nerven fiel, wenn Snow wie ein Häufchen Elend um sie herumschlich.

	„Das macht doch nichts, Liebes“, verzieh sie ihr gütig. „So wie die Blumen aussahen, wirkte es furchtbar langweilig. Jetzt konnte ich sie noch einmal neu arrangieren.“

	Da war es wieder: langweilig. Blanche seufzte. Sollte denn alles in ihren Leben langweilig bleiben, wenn Snow es nicht herunterwarf und sie es änderte?

	Damit wollte sie sich nicht abfinden. Nein, sie wartete gespannt auf den nächsten Morgen, wenn sie von Rain endlich den heißersehnten Informationsnachschub bekam. Mit diesem Gedanken machte sie sich endgültig bettfertig und er begleitete sie bis in ihre Träume.

	 

	Snow selbst schlief nicht gut. Obwohl sie mit sich hätte zufrieden sein sollen, weil sie die wichtige Prüfung bestanden hatte, lag sie wach und wälzte im Kopf ihre Gedanken hin und her, was sie tun könnte, um ihren Eltern begreiflich zu machen, dass die Entscheidung, sie zu verloben, vorschnell gefallen war.

	Ihre Hände wurden feucht, wenn sie an das dazu nötige Gespräch dachte. Ihr Vater wäre sicher furchtbar enttäuscht, von dem Aufsehen, das die Auflösung des Verlöbnisses auslösen würde, einmal ganz abgesehen.

	Es war unmöglich, aus dieser Sache herauszukommen, erkannte sie bitter. Zuviel hing davon ab, das Ansehen ihres Vaters und sein Ruf als Vorsitzender des Hohen Rates.

	Niemals konnte sie ihm diese Schande antun. Alles, was sie jetzt machen konnte, war sich zu fügen und sich darauf zu verlassen, in Alec den Ehemann zu finden, den ihr Vater in ihm sah.

	Sie richtete ihren Blick an die Decke und versuchte, sich darauf einzulassen und ihren Frieden mit dieser Entscheidung zu machen. Wenn es jemanden auf dieser Welt gab, der nur ihr allerbestes im Sinn hatte, war es ihr Vater, der sie liebte wie niemand sonst. Wenn er Alec als den Mann, mit dem sie glücklich werden würde, auserkor, war es ihre Pflicht als Tochter, diesen Entschluss zu akzeptieren und ihm zu vertrauen.

	Sicher würde sie ihm noch sehr dankbar für diese Entscheidung sein, sie bewahrte sie davor, in ein Gefühlschaos zu stürzen, falls sie sich doch irgendwann verliebt hätte.

	So schied diese Möglichkeit einfach aus und sie lief auch nicht Gefahr, unglücklich oder heimlich verliebt zu sein, wie beispielsweise Kassie, die schon ewig für Savoy, einen von Rains Freunden, schwärmte, es aber nie fertigbrachte, ihn auf sich aufmerksam zu machen.

	Außerdem war sie nicht so offen wie Blanche, die Rains Avancen nur zu gern annahm oder so emotional wie Evelyn, die bereits seit einigen Jahren mit ihrem Verlobten Wing liiert war und nur auf die richtige Gelegenheit wartete, ihn endlich zu heiraten.

	Nein, sie würde tun, was von ihr erwartet wurde: in das Urteil ihres Vaters vertrauen und das Beste daraus machen. So und nicht anders würde es für Snow möglich sein, ihr ganz persönliches Glück zu finden.

	Über diese Gedanken beruhigt gelang es ihr schließlich, einzuschlafen.

	 


 

	 

	 

	 

	Wie versprochen ließ Snow sich am nächsten Morgen eine halbe Stunde früher wecken, um Blanche zu ihrem Treffen mit Rain zu begleiten. Wie eine Schlafwandlerin kämmte sie ihr knielanges weißes Haar und schlüpfte in das weiße Kleid, das zum Ornat ihres Ordens gehörte, und in ihre weißen Schuhe, setzte den weißen Hut mit den goldenen Symbolen des Sonnenordens auf und sah Blanche todmüde dabei zu, wie diese ihre aufwendige Morgentoilette verrichtete: Die Haare wurden gekämmt bis sie glänzten und zu einer komplizierten Frisur aus Zöpfen zurechtgemacht, es wurde an den türkis- und rosafarbenen Kleidern gezupft, bis alles absolut perfekt saß, anschließend trug Blanche mit aller Sorgfalt ihre Schminke auf.

	Eigentlich war es den Studentinnen der Akademie aus unerfindlichen Gründen verboten, geschminkt zum Unterricht zu gehen, doch das übersah sie geflissentlich und antwortete jedem, der sie darauf hinwies, es sei doch dezent. Dabei nutzte sie es auch schamlos aus, der einflussreichsten Familie der Stadt anzugehören, schließlich waren ihre Eltern Vorsitzende ihres jeweiligen Ordens, sodass kaum jemand etwas gegen sie zu sagen wagte.

	Und so trug Blanche weiterhin Morgen für Morgen den zarten türkisfarbenen Lidschatten, der perfekt zu ihren Kleidern und ihren grünen Augen passte, und die schimmernde rosa Farbe auf die Lippen auf, ein weiteres Meisterstück, da sich das Rosa ebenfalls in ihren Kleidern wiederfand.

	Am Schluss dieser Routine wurde der mit den goldenen Symbolen des Sternenordens verzierte, ebenfalls türkis- und rosafarbene Hut aufgesetzt und festgesteckt und damit war Blanche schon ausgehfertig.

	Noch ein letzter eitler Blick in den Spiegel und die beiden Freundinnen machten sich auf den Weg in die Große Lichthalle der Akademie.

	Auf dem Weg nagte Snow nervös an ihrer Unterlippe. Wie es der Zufall so wollte, war Rain, der fast-Verlobte ihrer besten Freundin, ein Freund Alecs, ihres tatsächlich-Verlobten. Und da Snow sich in Gegenwart des fremden Mannes, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen sollte, unwohl und befangen fühlte, hoffte sie, Rain würde ihn nicht zu dem Treffen mitbringen. Sie wüsste nicht, wie sie sich verhalten sollte und betete, ihr bliebe diese Situation heute Morgen erspart.

	 

	Die Große Halle strahlte wie ein Stern, als sie eintraten. Der große Kristall, von dem sämtliches Licht im Reich ausging, war in ihrer Decke eingelassen, ein vielzackiger Stalaktit, der aus der gläsernen Kuppel zu wachsen schien und sein Licht in jede Ecke des Landes aussandte wie eine Sonne. 

	Die Sonne selbst war durch sein Vorhandensein schon vor langer Zeit überflüssig geworden, schließlich war ihre Helligkeit nicht im Mindesten ausreichend für das Lichtbedürfnis der Bewohner Starcitys, Magnolias, Skys oder irgendeiner anderen Stadt Lúthiens. Hier begannen Algor Albatus’ Probleme, für die er noch immer keine Lösung gefunden hatte.

	Rain war schon da, als sie die Mitte der Halle erreichten. 

	Allein.

	Snow atmete erleichtert aus, als Blanches Verehrer berichtete, er habe seinen Freund durchaus gefragt, doch dieser habe noch letzte Vorbereitungen für eine wichtige Studienarbeit zu treffen und würde es vermutlich nicht schaffen. Er ließ Snow aber herzlich grüßen, was sie mit einem schüchternen Lächeln annahm. Sie konnte Rain gut leiden, er war unaufgeregt und ehrlich, außerdem redete er nicht viel und behandelte sie freundlich, aber unaufdringlich. Ihm war seine angesehene Familie anzumerken, ohne sich darauf etwas einzubilden, was Snow ebenfalls sehr schätzte.

	Blanche indes nahm ihren graugekleideten fast-Verlobten freudestrahlend bei der Hand und dankte ihm überschwänglich für das frühe Treffen. Sein Gesicht war ganz verklärt, als er sie verliebt ansah, während sie ihn zu einer der weißen Steinbänke führte, die unter einem der großen Bäume standen. 

	Es gediehen große weiße Bäume mit grüngoldenen runden Blättern im Licht des Kristalls und der wunderschöne Garten in der großen Halle stand allen Bewohner Starcitys offen, sodass sie im direkten Licht des Kristalls spazieren gehen konnten.

	Snow sah dem jungen Paar nach und entschied sich für einen kleinen Spaziergang durch den parkähnlichen Teil der Halle, um die Zeit bis zum Unterrichtsbeginn zu überbrücken.

	Blanche und Rain saßen gut sichtbar auf der Bank und es war keine Anstandsdame nötig, egal, was Evelyn darüber dachte. Außerdem käme Snow sich dumm dabei vor, sich dazuzusetzen und zog den einsamen Spaziergang vor.

	Doch es war nichts Aufregendes mehr dabei. Sie musste in ihrem Leben schon mindestens einhundert Mal durch die gesamte Halle gelaufen sein, während sie auf ihren Vater, ihre Mutter oder gar auf Blanche wartete. Sie kannte jeden Winkel, jeden Baum, jedes Denkmal, das zu Ehren eines besonders begabten Magiers errichtet worden war. 

	Es gab sogar eines für ihren Vater: Eine Büste, an einer schönen Lichtung gelegen, in deren ernsten Gesicht man Algor Albatus’ Weisheit erkennen sollte. Er war von dem Bildhauer gut getroffen worden, sein ovales Gesicht mit dem schulterlangen Haar und sogar die Narben auf der Wange, die er einem Kampf seiner Jugend zu verdankte.

	Snow besuchte sein Denkmal sehr gern, denn sie sahen sich nicht mehr so häufig, seitdem sie mit Blanche zusammen in ihrer Studentenwohnung lebte und sie vermisste ihre Eltern.

	Ein Stück weiter links war das Antlitz Gelo Grigios zu bewundern, Blanches Großvater, der vor sehr langer Zeit einen neuen Teil der Akademie bauen ließ und sich gleichzeitig verewigte, denn er nannte den neuen Flügel praktischerweise „Grigio-Flügel“.

	Snow musste angesichts solchen Hochmuts dem Kopf schütteln, aber sie mochte und respektierte den alten Magier, welcher ein enger Freund ihres Vaters geworden war. Tief in seinem Inneren war er ein gütiger und lustiger Mensch, auch wenn das sehr zum Bedauern seines Umfeldes nur äußerst selten ans Licht kam. Sein großes Selbstbewusstsein hatte er aber ungefiltert seiner Enkelin vererbt.

	Snow blieb einen Moment lang stehen und genoss die Stille, die über diesem Teil der Halle lag. Mit einem zaghaften Lächeln fragte sie sich, ob sie den Spaziergang auch mit Alec zusammen hätte machen können, wenn er die Zeit gefunden hätte, Rain zu begleiten.

	Vielleicht wäre dies eine Möglichkeit gewesen, ihren Verlobten besser kennenzulernen und die Scheu, die sie ihm gegenüber empfand, abzulegen.

	Schon bedauerte sie es, allein durch die Halle gehen zu müssen und tröstete sich mit dem Gedanken, dies würde bald vorüber sein. Sicherlich würden sie zusammen viele Gelegenheiten finden, gemeinsam spazieren zu gehen, über die Büsten zu sprechen und ihre Gedanken auch zu allen anderen Themen auszutauschen.

	Sie lächelte bei diesem Gedanken und die Verlobung kam ihr nicht mehr so schlimm vor. Es wäre doch schön, wenn sie ihre Gemeinsamkeiten entdeckten und ihre Interessen miteinander teilen könnten, sicher war Alec ein sehr interessanter Mann von dem sie noch viel lernen konnte, schließlich gehörte er zu den besten Studenten der Akademie.

	Vielleicht hatte sie ja Glück und er beendete seine Studienarbeit etwas schneller als geplant und schaffte es noch in die Große Halle, bevor der Unterricht begann. Eventuell hätten sie noch Zeit für ein kurzes Gespräch, das erste, das sie beide allein führen würden.

	Mit einem Mal fühlte Snow den Wunsch, ihren Verlobten zu sehen und herauszufinden, was für ein Mann er war. Andererseits durfte sie nun nicht ungeduldig werden, sie würden schließlich noch sehr viel Zeit dafür haben.

	Sie setzte ihren Weg fort und ging am Rand der Halle entlang. Hier wanden sich kleine Pfade zwischen den Lichtbäumen hindurch und sie musste aufpassen, über keine Wurzel zu stolpern. Ein kleiner Steg führte über einen künstlichen, silberschimmernden Bachlauf, der durch die Halle floss und von einem großen, marmornen Springbrunnen in der Mitte gespeist wurde. 

	Snow beeilte sich, ihn zu überschreiten. Wasser hatte sie noch nie besonders gemocht, konnte nicht schwimmen und beschränkte den Kontakt mit dem nassen Element daher auf die Verrichtung ihrer Hygiene.

	Sie umrundete einen weiteren Baum und kam ans hintere Ende der Halle, das in Form einer Marmorwand über ihr aufragte. Hier, in vielen kleinen Nischen, waren noch mehr Büsten aufgestellt, jede mit einer eigenen Metallplakette auf dem Sockel, welche den Namen und die großen Taten des Modells anpries. Auch diese Skulpturen kannte Snow mittlerweile nur zu gut.

	Im Laufe der Zeit hatte sie sogar Muße, sich ein Buch aus der Großen Bibliothek zu besorgen und die Geschichten der Magier nachzulesen, wenn die Wartezeit allzu lang wurde.

	Bei dem Gedanken an all die Zeit, die sie schon in der Halle mit Warten zugebracht hatte, stahl sich ein resigniertes Lächeln über ihr Gesicht. Anscheinend war es ihr Schicksal, immer auf diejenigen warten zu müssen, die sie liebte.

	Sie befürchtete, könnte Alec derjenige sein, auf den sie in Zukunft zusätzlich würde warten müssen. Doch vielleicht irrte sie sich ja auch und würde in Zukunft weniger Zeit mit Warten und viel mehr angenehme Zeit in seiner Nähe verbringen.

	Gedankenverloren ließ sie die Wand mit den Nischen links liegen und wandte ihre Schritte dem Zentrum der Halle zu, um nicht außerhalb von Blanches Rufweite zu sein.

	Bald begann die erste Unterrichtsstunde und wahrscheinlich wäre es ihre Aufgabe, Blanche daran zu erinnern und sie von Rain zu trennen, was ihre Freundin sicherlich mit einiger Dramatik über sich ergehen lassen würde, bei der Snow sich furchtbar fühlen würde, weil Blanche immer so tat, als sähe sie ihn niemals wieder.

	Grübelnd ging sie auf den kleinen Bachlauf zu und nutzte ihren Magierstab, den sie immer bei sich trug, wie einen Wanderstab, um das Gleichgewicht zu halten.

	Und da geschah es: bei einer besonders hässlichen Büste eines wohl seit mindestens vierhundert Jahre toten Magiers glitt Snow auf einer kleinen Wasserlache aus und geriet gefährlich ins Schwanken.

	Verzweifelt versuchte sie noch, sich an der grimmig dreinschauenden Skulptur festzuhalten, doch war es schon zu spät, sie rutschte vollends aus und fiel...

	 

	...direkt in die Arme eines Mannes. 

	 

	Snow merkte es erst Sekunden später, als sie sich an ihrem Retter festklammerte, die Fingernägel in den Stoff seines Hemdes gekrallt.

	Betreten lockerte sie ihren Griff und versuchte, sich von ihm zu lösen. Dabei sah sie ihm ins Gesicht, um festzustellen, wer ihr Retter war und es verschlug ihr die Sprache!

	Durch das Amt ihres Vaters kannte Snow nahezu jeden, der an der Akademie der Magie lernte oder lehrte, denn sie war bei jeder Eintrittsfeier, Examensfeier und Konferenz irgendwie involviert und kannte die Namen und Gesichter aller registrierten Magier in Starcity.

	Der junge Mann aber, der sie da so blitzschnell aufgefangen hatte und nun schief angrinste, war ihr gänzlich unbekannt, deswegen konnte er nur der „Neue“ sein. 

	Bei dieser Erkenntnis lief ein Schauder durch ihren Körper, doch sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen und ihn eingehender zu betrachten. Er sah ganz anders aus, als sie ihn sich nach Blanches wilden Geschichten vorstellte: Zwar wirkten sein zu langes Haar und seine dunklen Bartstoppeln etwas wild, dennoch glänzten die braunen Strähnen, die sein Gesicht umrahmten, aus dem ihr ein Paar tiefgrüner Augen vorwitzig entgegenblickte. 

	Augenblicklich errötete sie und versuchte sich loszumachen, doch er hielt sie fest im Arm, sodass sie weit mehr Körperkontakt hatten, als schicklich war.

	„Du solltest ein wenig vorsichtiger sein, wenn du hier allein durch die große Halle wanderst.“ Seine Stimme war sanft wie schmelzende Butter in der Sonne, sie rann wie ein Schauer über Snows Haut und ließ sie unwillkürlich zittern.
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